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Sie weisen Leute gerne auf ihre 

Fehler hin? Wir auch.

342 Fehlanzeiger  

auf 148 Seiten 
 
Softcover, 145 mm x 185 mm 
 
für 14 Euro zu bestellen unter:  

einkaufen@eulenspiegel-laden.de
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Nach Öl, Gas und Atomkraft 

TRAN 
Noch so ein Energieträger von gerstern
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MITTEILUNGHAUS

Liebe Leserin, lieber Leser, 

 

ein Bekannter von mir hatte jahrelang Ärger mit seinem Nachbarn.  

Sie kennen die Sorte Mensch vermutlich: Stellt seine stinkenden Müll -

tüten in den Hausflur, wirft während der Mittagsruhe die Bohrmaschine 

an und lässt ständig die Kellertür offenstehen. Weder gutes Zureden 

noch Beschwerden beim Vermieter bewirkten eine Verbesserung. Doch 

vor ein paar Monaten kam meinem Bekannten eine brillante Idee:  

Er verfasste einen anonymen Brief, in welchem er behauptete, sein Nach-

bar bekäme regelmäßig Besuch von Russisch sprechenden Männern in 

Trenchcoats. Den schickte er ans Bundesinnenministerium, und siehe 

da: Schon kurze Zeit später stand der Nachbar auf der EU-Sanktionsliste, 

verlor den Zugriff auf sein Konto und musste inzwischen wegen ausste-

hender Mietzahlungen ausziehen. Ein warnendes Beispiel für alle, die  

ihren Mitmenschen permanent auf die Nerven gehen, zum Beispiel mit 

Leserbriefen. 

★ 

Wolfram Weimer ist ein gewissenhafter Mensch, der seinen Job als  

Kulturstaatsminister ernst nimmt. Wenn ihm also irgendeine daherge-

laufene Jury eine Liste von auszuzeichnenden Buchhandlungen über-

reicht, dann nickt er die nicht einfach unbesehen ab, sondern besucht  

jeden einzelnen Laden persönlich und macht sich selbst ein Bild: Ist alles 

sauber und aufgeräumt? Sind die Ecken frei von Spinnweben?  

Gibt es ein gemütliches Sofa zum Schmökern? Ist das Erscheinungsbild 

der Mitarbeiter in Ordnung? Keine Bärte, Nasenringe, Tätowierungen 

oder gefärbte Haare? Und wie steht’s mit der Bücherauswahl? Sind die 

Klassiker vorhanden und angemessen platziert (Bibel, Hexenhammer, 

»Das konservative Manifest« von Wolfram Weimer, Plassen Verlag 2018, 

9,99 €)? Wer all diese Kriterien erfüllt, bekommt einen Preis, und wer 

nicht, geht eben leer aus – einen Skandal kann ich da beim besten  

Willen nicht entdecken. Wer das nicht versteht, dem erklären wir es  

ausführlich auf Seite 20. 

★ 

Unsere Medien überschlagen sich in letzter Zeit geradezu mit Wolfs -

meldungen: »Wolf greift Frau in Einkaufszentrum an«, »Wolf reißt  

14 Schafe«, »Wolf reißt Fohlen«, »Wolf läuft über Acker«, »Wolf auf  

Autobahn gefunden« und so weiter. Zudem halten sich im Internet hart-

näckige Gerüchte, ein Wolf habe in einem Wald eine Großmutter und 

ihre Enkelin gefressen. Wer aber daraus nun schließen will, dass es bei 

uns zu viele Wölfe gibt, könnte falscher nicht liegen. Denn was haben  

all diese Meldungen gemeinsam? Richtig, es handelt sich immer nur um 

einen einzelnen Wolf. Wenn es mehr von ihnen gäbe, könnten sie sich 

in Rudeln zusammenschließen und gemeinsam etwas Schönes unterneh-

men, anstatt aus Langeweile Unsinn zu veranstalten. Ich selbst habe 

schon vor einigen Jahren ein Wolfsrudel auf meinem Grundstück ange-

siedelt und kann nur Positives berichten – die Waschbärenplage war 

sehr schnell beendet, und es klingelt auch längst niemand mehr, um 

mich zu einem Wechsel meines Stromanbieters zu überreden. Meine 

Meinung ist also klar: Mehr Wölfe für Deutschland! Weitere Argumen-

te finden Sie auf Seite 32. 

 Mit heulenden Grüßen
 

 

 

Chefredakteur

A
n
ze

ig
e



6  5/26

J
A

S
M

IN
 N

Ö
L
L
IN

G

F
E

L
IX

 G
R

O
P

P
E

R
U

W
E
 K

R
U

M
B

IE
G

E
L

D
O

M
IN

IK
 J

O
S

W
IG

D
O

R
T

H
E
 L

A
N

D
S

C
H

U
L
Z



LEBENMODERNES

 5/26 7

U
L
I 
D

Ö
R

IN
G

M
A

R
T

IN
 Z

A
K

A
R

I 
P

L
IK

A
T



8 5/26

G
U

ID
O

 S
IE

B
E

R



Mehr Mitleid, bitte! 
Es ist natürlich absurd, die  
Mineralölkonzerne mit einer 
Übergewinnsteuer belegen zu 
wollen. Fälschlicherweise sug-
geriert der Begriff nämlich, 
dass die Öl-Multis in Nicht-Kri-
senzeiten keinen Übergewinn 
machen würden. 

MK 

 
Nebensächlich 
Die Trump-Regierung hat ihre 
Pläne für einen Triumphbogen 
zu Ehren des Präsidenten  
konkretisiert: 76 Meter hoch, 
gekrönt von zwei goldenen 
Adlern und einer Engelstatue. 
So weit der Torbogen; woher 
der dazu passende Triumph 
kommen soll, ist noch unklar. 

PF 

 
Nostalgie 
Eskalation in Nahost, weltwei-
te US-Interventionen, Ölkrise, 
Inßation � das müsste eigent-
lich all jenen gefallen, die sich 
immer mal wieder die 1970er- 
oder 1980er-Jahre zurückwün-
schen. 

HD 

 
Vorausschauend 
Die AfD in Sachsen-Anhalt 
möchte die Schulpßicht ab-
schaffen, denn die AfD weiß: 
Dass sint ihre Wehler von mor-
gän! 

MK 

 
Besser ohne 
Jüngsten Erhebungen zufolge 
sind die Deutschen mit den 
Verhältnissen am Arbeitsplatz 
und den berußichen Aussich-
ten wieder etwas zufriedener. 
Allerdings noch längst nicht 
so happy wie jene, die nicht 
auf Erwerbsarbeit angewiesen 
sind. 

PF 

 
Fremden Welten 
Die Astronauten der Artemis 2-
Mission waren mit rund 
400 000 Kilometern weiter 
von der Erde entfernt als je 
ein Mensch zuvor. Abgesehen 
natürlich von Leuten wie Xa-
vier Naidoo oder Peter Hahne. 

PF 

 

 
Wissenschaftlich  
bewiesen 
Die Milliarden-Sparpläne im 
Gesundheitsbereich sehen 
auch die Streichung der Erstat-
tung von Homöopathie vor. 
Das ist das erste Mal, dass ho-
möopathische Mittel nach-
weislich Wirkung zeigen � al-
so wenigstens Þnanziell. 

MAG 

 
Reich durch Arbeit 
Bei den Vorschlägen zu Ein-
sparungen im Gesundheitswe-
sen kommt die Pharma-Bran-
che auffallend ungeschoren 
davon. Womit wieder einmal 
all jene Pessimisten widerlegt 
wären, die behaupten, man 
könne in diesem Land durch 
Arbeit nicht mehr reich wer-
den, denn das gilt deÞnitiv 
nicht für Lobbyarbeit. 

HD 
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Schlagzeilen neu formuliert 

 
Nachrichten neu bebildert

Zahlen der Bundesbank 

2025 war besseres Falschgeld im Umlauf

SCREENSHOT: TAGESSCHAU.DE

KF

Ein Schicksal, das Deutschland 

bewegt: Dank täglicher Wasser-

standsmeldungen in allen Me-

dien nahm ganz Deutschland 

Anteil an der herzerschüttern-

den Tragödie dieses Buckelwals. 

Alle Bemühungen der Rettungs-

kräfte, ihn an sicheres Festland 

zu bringen, versandeten. Immer 

wieder trieb er auf die offene See 

zurück, in der er schließlich dem 

Untergang geweiht war. GP

FOTO: DPA
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Gerne 
»Jetzt kannst du gerne 

deinen Hals unter die 

Guillotine legen, Bürger«, 

sagte die Assistentin am 

Fallbeil zum Sonnenkö-

nig Ludwig XIV. Der tat, 

wie ihm geheißen (ver-

mutlich ungern). 

»Hier unten gerne un-

terschreiben«, sagte die 

Angestellte im Autohaus 

� und zwar den unver-

schämten Kostenvoran-

schlag. Ich tat es (wider-

willig). 

»Gerne mal spülen«, 

sagte mein Zahnarzt. 

»Steigen Sie gerne auf 

freier Strecke aus«, sagte 

der Busfahrer, als ich 

mich darüber beklagte, 

dass er meine Haltestelle 

überfahren hatte. 

Was ist das mit diesem 

»gerne«? Mal klingt es 

wie Hohn, mal wie Schlei -

merei. 

Oder wie nackte Er-

pressung: »Wenn Sie 

nicht gerne � also sozu-

sagen proaktiv � bei der 

Sache sind, Bürger Lud-

wig XVI., köpfen wir Sie 

eben nicht. Da können 

Sie gerne sehen, wo Sie 

heutzutage einen ande-

ren Scharfrichter Þn-

den.« 

Wir vegetieren gegen-

wärtig in einer »ange-

spannten Haushalts-

lage«. Ich warte nur da-

rauf, dass der Finanzmi-

nister ankündigt, er kö n -

ne gerne die Mehrwert-

steuer erhöhen. 

Dann kann er mich 

gerne mal gerne haben! 
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Bizarr 
Zum ersten Mal seit vielen  
Jahren wurde Taiwans Opposi-
tionsführerin in Peking emp-
fangen. Das Konzept einer po-
litischen Opposition musste 
Präsident Xi zuvor von Bera-
tern genau erklärt werden. 

PF 
 
Mafia vs. Mafia 
Donald Trump sieht in der  
iranischen Blockade der  
Straße von Hormus eine  
»Erpressung der ganzen  
Welt«. Und was das betrifft, 
möchte er sich natürlich von 
niemandem ins Handwerk  
pfuschen lassen. 

PF 

 
Unbeschwert  
ins Ausland 
Die Genehmigungspßicht  
für Auslandsaufenthalte von 
Männern zwischen 17 und  
45 Jahren ist nun vorerst  
außer Kraft gesetzt. Ver -
teidigungsminister Pistorius 
betonte jedoch, dass sie  
ohnehin nicht für Auslands -
reisen gilt, bei denen die  
Bundeswehr selbst als  
Veranstalterin auftritt. 

AMI 

 
Blickwinkel 
Der März war der zweitwärms-
te in Europa und der viert-
wärmste weltweit seit Beginn 
der Wetteraufzeichnungen. 
Das werden in Zeiten rasant 
steigender Energiepreise viele 
als eher gute Nachricht emp-
Þnden. 

PF 

 
Fast menschlich 
Bei einer Bildungskonferenz 
im Weißen Haus schritt Mela-
nia Trump Seite an Seite mit 
einem humanoiden Roboter 
über den roten Teppich. Die 
Gäste zeigten sich von der Ma-
terialrobustheit, den präzisen 
Bewegungen und dem Sprach-
programm des künstlichen We-
sens angetan. Auch der Robo-
ter hinterließ einen überra-
schend positiven Eindruck. 

IBB 

 
Heimatfront 
In Nahost konnte man zuletzt 
auf ein wenig Entspannung 
hoffen, während der Streit um 
die hohen Benzinpreise und 
geeignete Gegenmaßnahmen 
hierzulande mit unverminder-
ter Heftigkeit weitertobt. 

HD 

ANSAGEN
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Lügenpresse 
Wahr ist, dass beim Treffen 
der AfD-Bundestagsfraktion  
in Cottbus Teambuilding- 
Maßnahmen im Vordergrund  
standen. 
Unwahr ist, dass es dafür,  
wie die »Tagesschau« behaup-
tete, ein »buntes Rahmen -
programm« gab. 

IBB 

 
Sparen statt fahren 
Der Deutsche Schausteller-
bund rechnet wegen steigen-
der Kosten für Energie und Le-
bensmittel mit höheren Prei-
sen auf Jahrmärkten. Im bes-
ten Fall wird es den Besuchern 
schon schwindelig und mul-
mig, ohne dass sie überhaupt 
Achter- oder Geisterbahn fah-
ren müssen. 

PF 

 
Praktisch 
Der Deutsche Fußballbund 
bringt einen eigenen Pay-TV-
Sender an den Start. 90 Pro-
zent der Sendezeit sollen da-
rauf verwendet werden zu er-
klären, nach welchen Kriterien 
Bundestrainer Nagelsmann 
Spieler in die Nationalmann-
schaft beruft. 

PF 

 
Fake! So sad! 
Nach ihrem spektakulären 
Flug um den Mond sind die 
vier Artemis-Astronauten mit 
ihrer Kapsel sicher in einem 
Filmstudio in der Wüste von 
Nevada gelandet. Ihre Orion-
Raumkapsel wurde bei der 
Landung von einer Zeitlupen-
aufnahme abgebremst. Die  
Angehörigen der Astronauten 
hatten sich am Set versam-
melt, wo frenetischer Jubel 
ausbrach, als die letzte  
Klappe Þel. 

MK
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HENRY DAVID (HD) 

PATRICK FISCHER (PF) 

KARL FRANZ (KF) 

MAZYAR GHEIBY (MAG) 

MICHAEL KAISER (MK) 

GUIDO PAULY (GP) 

MATHIAS WEDEL (MW)
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• steigende Herstellungs- und Vertriebs -

kosten, 

• die allgemeine Zeitschriften-Krise, 

• humorlose Leute, die sich der Satire  

verweigern, 

• kostenlose Satire-Inhalte, die entweder  

die Reichweite und Werbeeinnahmen  

sozialer Medien steigern oder von öffent -

lich-rechtlichen Sendern finanziert werden, 

• sowie das Anzeigen-Oligopol der US-Kon-

zerne, das sämtliche Werbegelder absor-

biert, 

dazu führen, dass sein Lieblingsarbeitgeber 

EULENSPIEGEL darüber nachdenkt, Carlos 

(seien wir mal ehrlich) bestenfalls mäßig  

originellen Beiträge durch solche von der KI 

zu ersetzen, so, wie auch bereits hier sein  

eingereichtes Foto durch das von einer  

KI ersetzt wurde. 

Zeitschriften und das Feierabendbier von  

Carlo Dippold müssen nicht sterben! Mit  

einem Unterstützer-Abo und schon mit  

weniger als 2,8 Cent pro Tag können Sie  

dafür sorgen, dass der EULENSPIEGEL sein 

Quatsch-Niveau und der kleine Carlo seinen 

Alkoholpegel auch noch in Zukunft halten 

können. 

Fragen 
 Sie nicht, 
 was die

Fragen 
 Sie, 

 was

für  
Sie tun 
kann!

für die 
Satire tun 
können!

Satire

Sie

Doch das muss nicht sein!

Bestellen  
Sie jetzt das 
Unterstützer-
Abo!

Das ist unser Mitarbeiter Carlo Dippold.  

Er ist traurig, weil

Noch nie war es so einfach, 

Gutes zu tun!

Unsere neuen Preise ab 06/2026

Heft-Abo 50 € 

Online-Abo 40 € 

Kombi-Abo 57,80 € 

Heft-Preis 5,00 € 

ePaper-Preis 4,00 € 
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Tote 

Tante

 S
eit den Landtagswah-
len in Baden-Württem-
berg und Rheinland-
Pfalz steht für alle Be-
obachter fest: Die alte 

Tante SPD ist tot, die Beteiligung 
an der aktuellen Bundesregie-
rung stellt ihre letzten postmor-
talen Zuckungen dar. Doch 
während die Öffentlichkeit an -
gesichts dieses Verlustes schon 
alle Stadien der Trauer bewältigt 
hat und bei schulterzuckender 
Gleichgültigkeit angekommen 
ist, halten Teile der toten Tante 
ein Weiterleben, ja sogar eine 
Wiederauferstehung für mög-
lich. Und tatsächlich zirkulieren 
in der Partei einige mehr oder 
weniger realistische Szenarien, 
wie die Sozialdemokratie als  
Polit-Zombie im Geschäft  
bleiben könnte. 

Szenario: Rückkehr des Triumvirats 

»Weder in der Partei noch in der Koalition 
brauchen wir jetzt eine Personaldiskussion«, 
sagt der beliebteste SPDler des Landes, Boris 
Pistorius. Doch was er eigentlich damit sa-
gen möchte, ist: Die Partei braucht eine Per-
sonaldiskussion. Beweis: Für die Wahl-
kampfunterstützung in Rheinland-Pfalz hat-
te die dortige SPD auf die beiden Bundespar-
teivorsitzenden Bas und Klingbeil verzichtet 
und stattdessen lieber unter anderem Ru-
dolf Scharping eingeladen. Rudolf Schar-
ping! Man versprach sich Erfolg beim Wäh-
ler, indem man Rudolf Scharping auf die 
Bühne holte! (Für alle, die sich nicht an ihn 
erinnern: Im Trio Schröder/ Scharping / 

Lafon taine, das auch als »Die drei SPD-Stoo-
ges« bekannt war, hatte Scharping die Auf-
gabe, den Rest des Trios intelligent und 
kompetent aussehen zu lassen – eine Aufga-
be, die ihm auf den Leib geschneidert war.) 
In Rheinland-Pfalz ging das Experiment 
schief, jedoch nur, weil Scharping ohne zwei 
Karrierepolitiker an seiner Seite seine 
Schwächen nicht voll ausspielen konnte. Ne-
ben beispielsweise Boris Pistorius und Vere-
na Hubertz wären die Folgen ganz andere: 
Die Umfragewerte für Pistorius wären bes-
ser als die von Helmut Schmidt unter Lesern 
der Zeit, und die Frage »Wer zur Hölle ist 
Verena Hubertz?« wäre in aller Munde! 

Stellen Sie sich vor, links und rechts dieses Herrn würden zwei Politiker stehen! 

Wie kompetent im Vergleich zu dem Herrn in der Mitte würden beide wirken? 

Szenario: Hubertz-Heli 

Erinnert sich noch jemand an den 
Schulzzug? Damals wollte die SPD mit 
dem weithin unbekannten Kanzlerkan-
didaten Martin Schulz bis ins Kanzler-
amt rollen. Und solange die Presse von 
Schulz nicht verlangte, sich zu irgendei-
nem Thema zu äußern, lief auch alles 
nach Plan, die Umfragen waren phäno-
menal. Dieser Erfolg ließe sich wieder-
holen. Da die Bahn heute ein noch 
schlechteres Image als damals hat, käme 
der Zug als Fortbewegungsmittel nicht 
infrage. An unbekanntem Personal, auf 
das sich die Wünsche des Wahlvolks 
projizieren lassen, herrscht in der SPD 
jedoch kein Mangel. Ob Hubig-Gaul, 
Klüssendorf-Karre oder Schneider-Rik-
scha – kurzfristige Umfrageerfolge wä-
ren garantiert.Zeugnis einer unbeschwerten SPD-Zeit: der Schulzzug.
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Szenario: Beschützer-SPD 

Schon Olaf Scholz war davon über-
zeugt, dass er der beste Kanzler aller 
Zeiten ist, dass diese Information 
beim Volk aber nicht ankommt. Da-
her muss die SPD endlich ihre Errun-
genschaften deutlicher in den Vorder-
grund stellen. Und was hat sie nicht 
alles geleistet! Die Union und Fried-
rich Merz wollten vor der Wahl strikt 
die Schuldenbremse einhalten (die 
»DNA der Union«, wie Merz sagte), 
wollten alle Grenzen dauerhaft bewa-
chen lassen, wollten die Mütterrente 
erhöhen und die Atomkraft wiederbe-
leben – alles Vorhaben, die Experten 
für undurchführbar, viel zu teuer 
oder/und schwachsinnig hielten und 
damit recht hatten. Zwar hat in den 
meisten Fällen schlichtweg die Reali-
tät diese ideologischen Fantastereien 
zu Fall gebracht, doch wieso sollte die 
SPD diese Erfolge nicht für sich ver-
buchen? Der von allen SPDlern per-
manent in Kameras und Mikrofone 
gesprochene Slogan »SPD – wir hal-
ten die durchgeknallte Union in 
Schach« würde den Sozialdemokra-
ten im Volk viel Anerkennung ein-
bringen. 
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Szenario: Arbeiterpartei 
Die SPD galt dereinst als Partei der Malo-
cher. Menschen, die acht Stunden am Stück 
zwei, drei Handbewegungen am Fließband 
wiederholten und unglaublich stolz darauf 
waren, am Ende des Tages zur Produktion 
von 500 Eierkochern beigetragen zu haben, 
fanden in der SPD eine Heimat. Doch all die 
Arbeiter in den Kohleminen, im Kesselfli-
ckerhandwerk und in der Eierkocherpro-
duktion wurden von der SPD nach und 
nach im Stich gelassen. Gerhard Schröder, 
der Genosse der Bosse, ließ die Arbeiter fal-

len wie eine heiße Flasche Bier. Diesen Ver-
rat an ihrer Klientel wollte die SPD anschlie-
ßend überkompensieren: Anstatt sich um 
diejenigen zu kümmern, die Überstunden 
machen müssen, um sich den Unterhalt des 
Drittwagens leisten zu können, setzte man 
sich für Habenichtse ein. Das vergraulte all 
die Wähler, die sich nichts sehnlicher wün-
schen, als den Umsatz ihrer Firma zu stei-
gern. Die SPD muss deshalb lernen, nach 
unten zu treten. Erst dann wird sie im Arbei-
termilieu wieder ernst genommen.

Die SPD muss endlich wieder all die Malocher für sich gewinnen, die sich tagein, 

tagaus in den Werkshallen des Landes die Hände schmutzig machen.

Szenario: Kubicki-Coup 
Kein Zweifel: Wolfgang Kubicki passt zur 
Spaßpartei FDP wie Weißwein zu Fisch 
und Arsch auf Eimer. Doch die FDP hat 
sein Show-Talent nicht nötig, ihre Erfolg-
losigkeit ist bereits das Unterhaltsamste 
an ihr, besser wird es nicht. Die SPD dage-
gen könnte von einem Parteivorsitzenden 
Kubicki gleich doppelt profitieren: Zum 
einen indem er den medialen Fokus von 
öden Sachthemen weglenkt, zum anderen 
könnte die Verachtung für Kubicki die 
verschiedenen Flügel der SPD vereinen – 
nicht hinter sich, aber gegen sich. Eine ge-
schlossen wirkende SPD, die anpackt, um 
ihren Vorsitzenden loszuwerden, könnte 
mächtig Eindruck auf die Wähler ma-
chen. Auch für Kubicki selbst wäre es ein 
Gewinn: Zum einen wäre der Frust über 
den Sozialklimbim »seiner SPD« ein per-
manenter Grund zum Saufen, zum ande-
ren könnte er in die Geschichtsbücher 
eingehen als erster SPD-Vorsitzender, der 
während einer Präsidiumssitzung erschla-
gen wird. Was für ein ehrenvoller Tod für 
einen Politik-Troll!

Korrekturhinweis: Da haben Sie sich ver-

lesen. Schauen Sie noch mal genau hin! 

Auf den grünen Buttons im Foto steht 

NICHT: »Wir sind Faschos«.
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Eines von Lars Klingbeils Stunt-

Doubles, die für ihn unangenehme 

Aufgaben übernehmen, hindert 

den Kanzler daran, mal wieder 

hohle Versprechungen zu machen.
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Die Welt braucht Benzin, sonst kann sie nicht at-
men. Seit in der Straße von Hormus das lebens-
notwendige Öl wie festgefroren sitzt, droht vie-
len Ländern, vor allem draußen in Ostasien, der 
ökonomische Tod. Aber auch in Europa wach-
sen die Sorgen flugs in die Höhe, weil die Ölkon-
zerne die Gelegenheit nutzten und die Kraft-
stoffpreise von der Leine ließen. Dabei hatte sich 
das schwarze Gold hier nicht rar gemacht, denn 
Deutschland und Konsorten holen es sich bis 
auf ein paar Tropfen aus anderen Weltregionen. 

Die wilden, ungezähmten Preishopser sind 
trotzdem normal, weiß der Wirtschaftsökonom 
Prof. Langbein. »Der Ölpreis richtet sich wie al-
les im Leben nach Angebot und Nachfrage, die 
wiederum vom Preis gesteuert werden«, erklärt 
er, »wobei das Produkt selbst keine Rolle spielt. 
Der Benzinpreis hat also nichts mit dem Benzin 
zu tun, sondern wird von der sauber gewasche-
nen Hand des Marktes erzwungen. Jede Kritik 
an diesem Naturgesetz schießt damit voll ins 
Leere!« 

Plumpe Preisdeckel, die wie in Ungarn, der Slo-
wakei oder anderen unterentwickelten Ländern 
den Liter Kraftstoff auf unter zwei Euro festzur-
ren, kommen deshalb kaum infrage. »Geld, das 
hier gespart wird, fehlt dann anderswo«, pocht 
Prof. Langbein abermals auf eiserne Logik – und 
legt ein zweites No-Go obendrauf: »Ebenso un-
sinnig ist ein Tempolimit, weil so gut wie alle Au-
tos viel schneller als 100 km/h fahren können!« 

Langbein denkt im Gleichschritt mit Berlin. 
Von dort erschallt ein ähnlicher Unkenruf: »Be-
vor die Entfernungspauschale von kurzen 38 
Cent pro Kilometer auf lange 43 Cent aufge-
pumpt wird und die Leute sich vor Freude ku-
geln«, so ein Regierungssprecher, »sollten die 
Bürgerinnen und Bürger erst mal dafür sorgen, 
dass ihrem eigenen Staat, dass Bund, Ländern 
und Kommunen die zwei Billionen Euro Total-
schulden vom Hals genommen werden. Wir 
warten!« 

Tatsächlich blüht jenseits der akademischen 
Sphäre und des Berliner Staatszirkus, bei allem 

Ärger über die Ausplünderung durch die ver-
brecherischen Ölkonzerne, Verständnis. »Die 
da oben machen doch, was sie wollen!«, fasst 
beispielsweise Timo Schuster aus Offenbach sei-
ne Marktanalyse zusammen; Helga Reiser aus 
Gotha hat nach gründlichem Studium der aktu-
ellen Weltlage ein ähnliches Ergebnis ausgetüf-
telt: »Der kleine Mann ist immer der Dumme!« 

Etwas differenzierter sieht es Dr. Maximilian 
Scheuer aus Ratzeburg, woran seine gute Bil-
dung schuld ist. Der überzeugte Demokrat und 
Anhänger des Rechtsstaates bemüht sich im-
mer, beide Seiten zu verstehen, die gute und die 
böse. Eine Übergewinnsteuer, die nur einem 
Teil der Gesellschaft den schwarzen Peter auf-
buckelt, lehnt er deshalb ab. 

»Wichtig ist, miteinander zu reden«, weiß der 
eingefleischte Gemeinschaftskundelehrer und 
wischt mögliche Einwände vom Tisch: »Man 
kann immer miteinander reden! Auch mit den 
Benzinpreisen, ich meine, über sie kann man 
selbstredend reden«, so der Herr Doktor weiter 
und spinnt den Faden länger und länger: »Wir 
sind doch alle Menschen! Und als Menschen 
haben wir die Sprache, um miteinander zu re-
den«, hört sich der Vielredner weiter selber zu, 
»sogar über Gartenzäune, Grenzen, Gräben und 
G-Punkte hinweg, auch mit den Gonzernen. 
Reden ist das Wichtigste, um miteinander zu re-
den!«, so der Quatschkopf unbremsbar. »Dazu 
haben wir doch die Sprache und ...« 

Aber nicht jedes Reden ist wie jedes Reden. 
Bis heute existiert in gesellschaftlichen Nischen 
die Sondergattung des Betens, des Redens mit 
Gott, also des Selbstgesprächs. Der tief im Glau-
ben festsitzende Pater Georg Lauchhammer 
gibt seinem Katholizismus ruhigen eigenen Ge-
wissens Raum. Er glaubt daran, dass die Wege 
des Mammons auch im Automobilsektor und 
Heizölwesen unerforschlich sind, und weiß, 
dass das letzte Hemd keinen Einfüllstutzen 
braucht. »Die Auffahrt ins Himmelreich ist kos-
tenlos. Genauer gesagt, mit Kirchensteuer und 
Kirchengeld abgegolten!«, ruft er aus und wühlt 
in der Kollekte nach den fetteren Euromünzen 
aus Silber. 

Zurück zu den Normalen! Viele der nun 
schon mehrfach genannten Menschen reden 
weniger und zapfen stattdessen nachts den 
Tank des Nachbarautos an – vor allem dann, 
wenn jemand in der Nacht zuvor den Tank ih-
res eigenen ausgesaugt hat. Auf dem Land, des-
sen Bewohner überlange Anfahrten zu ihrem 
Arbeitsplatz in der großen Stadt abkurbeln 
müssen, ist die Not groß, zumal die meisten auf-

Der Preis ist heiß 
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grund der unheilbar fortgeschrittenen Motori-
sierung ihre ollen Fahrräder längst in irgendei-
nem Waldbach entsorgt haben. 

Nur alteingesessene Dörfler haben vielleicht 
noch ein schweißglitzerndes Pferd im Stall oder 
einen dampfenden Ochsen auf der Wiese, auf 
dem sie bequem aufs Amt oder in die Firma 
hoppeln können. Ganz anders drauf, nicht un-
ten rum alteingesessen, sondern oben rum alt-
denkend ist dagegen Adolf Kleinhack aus Dres-
den. Seine Marschroute in der gegenwärtigen 
Benzinkrise ist seit tausend Jahren eingespurt. 
»Mit eiserner Faust aufräumen!!«, brüllt er in 
die ihn umhüllende ewige Nacht, ohne anzuge-
ben, wie man mit einer eisernen Faust vorne an 
den Armen aufräumen kann. 

Die Astrologin Hildegunde Wickenlockel-
Gundahar schreitet sensibler zur Tat. »Jupiter 
steht im siebten Haus in Opposition zum Stier 
im Vorgarten, während Merkur sich vom Ost-
punkt nähert«, lautet die Diagnose der Sternen-
leserin, die nun den Krankheitsverlauf skizziert: 
»Die Regierung Jupiter verbündet sich mit dem 
Kaufmann Merkur, sodass der Spritpreis steigt 
oder sinkt. Der Stier, das Volk, spielt dabei kei-
ne Rolle.« Die Therapie: »Macht 150 Euro.« 

Damit ist dieser Artikel fast an den Anfang 
der Beweiskette zurückgekehrt. Doch zuvor 
noch ein Blick auf das andere Ende der intellek-
tuellen Leiter! Dort steht der Neuschwansteiner 
Bergsteiger und Philosoph Wigomar Balken-
donnerer. Er rät, die Krise gelassen vorüberzie-

hen zu lassen. Möge draußen die primitive 
Preishatz auf Rekordjagd toben und der Euro 
für plattes Öl und Benzin durch die Decke klet-
tern, der denkende Mensch, einer wie er, ruht 
in luftdichten Sphären weit über den schmutzi-
gen Zeiten. Oder extra für Durchschnittsmen-
schen formuliert: »Es ist, wie mein Vorläufer 
Ben Akiba lehrt, alles schon dagewesen. Die 
gleiche, nutzlose Jagd nach dem höchsten Preis 
gab es zuletzt im Jahr 2022. Der Neuigkeitswert 
ist null Komma null, wie wir Weisen sagen! 

Man gewöhne sich, bitte. Wir geistigen Existen-
zen lieben die ebensolche Stille.« 

Viele Menschen, noch mehr Meinungen! Ei-
nes aber steht fest wie eine Eins: Was immer 
man denkt oder auch nur sagt – Öl ist ein be-
grenztes Gut und muss deshalb verbraucht wer-
den. Je mehr man tankt oder verheizt, desto 
schneller ist das fossile Zeitalter zu Ende. 
Schaue man also nicht nur aufs Geld! 

 

PETER KÖHLER
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 A uffallend still sind sie, sogar leise. Sonst 

strömen sie doch so gerne auf die Stra-

ßen, machen Radau, rufen aus roten Mündern 

freche Sprüche, werfen ihre Brüste über die 

Schulter, recken allerlei Kinder ins Himmel-

blau, drohen mit Gebärstreik, Beischlafverwei-

gerung oder bestehen auf eine Haushaltshilfe. 

Aber diesmal? Rotieren sie stumm zwischen 

Geschirrspüler, Kita, Fitnessstudio und ihren 

zwei, drei Stündchen Beschäftigung »im sozia-

len Bereich«: Nur jetzt nicht auffallen. 

Denn es sieht nicht gut für sie aus, die Frau-

en, die die Freizeit lieben. Dass sie sich dauer-

haft der gesetzlich vorgeschriebenen 48-Stun-

den-Woche entziehen, ist jetzt plötzlich, wo 

wir jede Hand in der Panzerproduktion und 

vielleicht bald auch in den Lazaretten brau-

chen, aufgefallen. Nur 14 Prozent der Männer 

schieben eine ruhige Teilzeitkugel. Aber 52 

Prozent der Frauen. Die glauben, das stünde 

ihnen zu! (Jene Damen, die sich bei gar kei-

nem Ausbeuter blicken lassen, werden gar 

nicht mitgezählt. Ökonomisch betrachtet, sind 

sie nichts anderes als die die fünfte Kolonne 

Moskaus.) 

Einer hat diese faulen Teilzeit-Weiber er-

kannt, enttarnt, ja entlarvt. Ein Mann der eiskal-

ten sozioökonomischen Analyse, dessen Herz 

jedoch auch sprichwörtlich für das schwache 

Geschlecht schlägt: Friedrich Merz (»spitz wie 

Fritz«). »Stille Reserve« hat er die Damen ge-

nannt, sehr stille. Jetzt stehen sie gewisserma-

ßen vor der Öffentlichkeit nackt da – die Weibs-

bilder, die dem Lars Klingbeil partout nicht aus 

der Haushaltsnotlage helfen wollen. 

Merz ist die Sache langsam angegangen. Zu-

nächst sprach er wochenlang angeekelt von der 

»Vierzigstundenwoche und der Work-Life-Ba-

lance«. Diesen Zungenbrecher bekamen die 

Deutschen täglich mehrmals aus dem TV zu 

hören – ähnlich wie vormals das »Stadtbild«. 

Wen genau mag er nur mit seiner Tirade gegen 

die Faulheit meinen, unser Fritze, fragten sich 

die Leute. Die gegenseitigen Verdächtigungen 

in den Arbeitskollektiven bei den Stahlgießern, 

Schlagersängern und Spargelbauern (um nur 

die Berufe mit S zu nennen) wurden unerträg-

lich. Dann endlich ließ des Fritzens Spezi, der 

Lars, die Bombe platzen: Alles wegen der FF – 

faulen Frauen! 

Dem Multifunktionär Klingbeil kamen die 

Teilzeitfrauen gerade recht unter die Finger. 

Zwei deftige Wahlniederlagen hatte seine SPD 

dem Schicksal der FDP gefährlich nahe ge-

bracht. Klingbeil musste das irgendwie erklä-

ren (an ihm kann es ja nicht gelegen haben). 

»Ich hab’s!«, rief er aus. »Wir haben uns seit ge-

fühlt zwanzig Jahren überhaupt nicht um die … 

um diese Leute mit den dreckigen Händen und 

Sie haben uns

 Ruin getrieben!
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den stinkenden Klamotten  … wie heißen sie 

noch gleich? Richtig ... um die Arbeiter geküm-

mert! Aber jetzt!« 

Eigentlich müsste sich seine Partei jetzt also 

wieder, wie zu Bebels Zeiten, Arbeiterpartei 

nennen – und zwar ohne rot zu werden. 

In diesem Zusammenhang wurde jedoch evi-

dent, dass es auch zahlreiche Arbeiter mit ein-

deutig weiblichen Geschlechtsmerkmalen gibt, 

sogenannte Arbeiterinnen. Korrekterweise 

müsste sich die SPD also ArbeiterInnenpartei 

nennen. Und es kommt noch schlimmer: Viele 

dieser Klassengenossinnen schaffen nur in lä-

cherlicher Teilzeit an. 

Da hat Lars Klingbeil ein Problem: Soll die 

SPD Vollzeitmalocher umwerben, den selbstver-

liebt durch die Erwerbswelt tänzelnden Teilzeit-

arbeiterinnen aber zeigen, wo es aus dem Willy-

Brandt-Haus ganz rasch wieder raus geht? 

Nein, taktisch ganz falsch! 

Der Kampfauftrag lautet: Die deutsche Teil-

zeitproletin ist aus dem Kerker der »Teilzeitfal-

le« zu befreien. In diesem wird sie übrigens seit 

rund 80 Jahren gefangen gehalten. 

»Teilzeitfalle« – diese eindrückliche Meta-

pher hat nicht Lars Klingbeil erfunden, dafür 

fehlt es ihm an Witz. Der Sache, nicht dem Na-

men nach war sie der feuchte Traum des alten 

Adenauer, der sie in seiner Sippe mit blutiger 

Strenge in Form der »Hausfrauenehe« prakti-

zierte und sie 1958, bejubelt von den Steuerbe-

ratern, als »Ehegattensplitting« zum Gesetz er-

hob. 

Das Prinzip ist so einfach wie absurd – eben 

wie der ganze Kapitalismus: Je weniger die Ehe-

frau verdient, desto höher ist – nach Abzug der 

Steuer – das Familieneinkommen. Das ist so lo-

gisch, da braucht es keine Drohungen und 

Züchtigungen, um das Weib an den Herd zu 

fesseln, das ist eben sein marktwirtschaftliches 

Schicksal. Darum hieß im bundesdeutschen 

Recht die Ehe bis 1977 auch »Schicksalsgemein-

schaft«. In einer Schicksalsgemeinschaft hat das 

Eheweib nicht nach eigener Karriere, eigenem 

Einkommen, eigener Rente zu streben – es ge-

nießt die Apanage des Gatten und schweigt. 

Auf den Gedanken, es einmal umgekehrt zu 

machen, den Mann in die Teilzeitfalle zu ste-

cken und die Frau Karriere machen zu lassen, 

ist man komischerweise nie gekommen …* 

Darf man eine Frau, die nach vierstündiger 

leichter, gemeinwohlorientierter Beschäftigung, 

nach einem mittäglichen Nickerchen, nach 

Hausaufgabenhilfe mit den Kindern, nach soge-

nannter Care-Arbeit (eigentlich »Kehr-Ar-

beit«) und nach der Zubereitung des Abendes-

sens auch noch zur Probe des Kirchenchors 

oder in den SPD-Ortsverein eilt, als »faul« be-

zeichnen? Klingbeil meint Ja – Teilzeitfrauen 

haben unser schönes Land unerbittlich in die 

Krise geführt. Klingbeil will sie nun in die 48-

Wochenstunden-Zwangsarbeit schicken (Bär-

bel Bas wurde nicht gefragt). 

Ein gewisser Friedrich Merz aber fuhr ihm 

jüngst übers Maul. Seine persönliche Gattin, 

sagte er, verdiene ihr eigenes Geld (als Richte-

rin), aber in seinem Wohnumfeld in Arnsberg 

im Sauerland seien die Gemahlinnen der 

Rechtsanwälte, Professoren, Steuerberater, Ärz-

te, Unternehmer, Staatsekretäre usw. mit ihren 

Ehen sehr zufrieden. Diese seien absolut gesun-

de »Erwerbs- und Unterhaltsgemeinschaften«. 

Man kann natürlich auch »Schicksalsgemein-

schaft« dazu sagen. Merzens großem Vorbild – 

Konrad Adenauer – würde das bestimmt gefal-

len. 

MATHIAS WEDEL 

 

* Die Sehnsucht ostdeutscher Frauen, auch 

in diese heimelige Form der Leibeigen-

schaft zu gelangen, war 1990 riesengroß.
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Dieses wunderbare Gedicht namens »Un-

glück.« wurde vom jungen Wolfram Weimer 

geschrieben und ist seinem Gedichtband 

»Kopfpilz« entnommen. Es beweist, dass der 

Kulturstaatsminister, der heute als einer der be-

kanntesten konservativen Denker des Landes 

gilt, in seiner Jugend progressiven Ideen nach-

gehangen hat. Schwangerschaftsabbrüche wa-

ren für den jungen Weimer wohl offensichtlich 

kein Tabu, wenn sie fachgerecht von mit Eiter-

beulen überwucherten Vergewaltigern vorge-

nommen wurden. 

Aber so ist es eben mit der Jugend. Ein bekann-

tes Sprichwort besagt, dass Menschen, die bis 20 

keine Gedichte über das Fleischreiben schreiben, 

kein Herz haben. Menschen hingegen, die es mit 

40 immer noch tun, haben keinen Verstand. Und 

deshalb hat man von Wolfram Weimer schon 

lange nichts mehr über das Ersäufen von Föten 

mittels Flüssigkeiten aus geplatzten Schwänzen 

gehört. 

Stattdessen hat er sein weiteres Leben dem 

Konservatismus verschrieben. Weimer hat sogar 

»Das konservative Manifest: Zehn Gebote der 

neuen Bürgerlichkeit« verfasst. In diesen Gebo-

ten ist alles dabei, was den Konservatismus und 

die neue Bürgerlichkeit ausmachen, von »Du 

sollst nicht gendern!« bis hin zu »Du sollst nicht 

über deine Eiterbeulengedichte aus jungen Jah-

ren sprechen!«. 

Aber Weimers Denken und sein Verstand las-

sen sich natürlich nicht in ein einziges Buch pres-

sen. Deshalb schrieb der konservative Tausend-

sassa noch zahlreiche weitere Werke: »Mit Pla-

ton zum Profit. Ein Philosophie-Lesebuch für 

Manager«, »Mit Goethe zum Gewinn. Ein Litera-

tur-Lesebuch für Manager« und das vom Feuille-

ton hochgelobte, aber leider vergriffene »Mit 

Weimer zum WC. Ein Scheißhauslesebuch für 

Manager«. 

Selbstredend hat der konservative Weimer, der 

das Althergebrachte bewahren möchte, auch ein 

ganz besonderes Faible für das älteste Gewerbe 

der Welt: die Politik. Legendär sind mittlerweile 

die von ihm ausgetragenen »Ludwig-Erhard-

Gipfel«, auch »Tegernsee Summits« genannt 

oder schlicht und einfach: »das deutsche Davos«. 

Hier dürfen Menschen, die sich die Eintrittsgel-

der zwischen 1100 und 3000 Euro leisten kön-

nen, Politiker aus der Nähe sehen und spüren. 

Während der langen Tage am Tegernsee bietet 

sich für viele Gutbetuchte die einmalige Gelegen-

heit, Entscheidungsträgern wie zum Beispiel 

Markus Söder so nahe zu kommen, dass sie den 

Bratwurstduft, der dem fränkischen Hals ent-

weicht, förmlich riechen können. Wer auch die 

Gipfelnacht am Tegernsee verbringen möchte, 

zahlt einen Aufpreis. Alles Weitere beruht auf 

persönlichen Vereinbarungen und wird diskret 

ausgehandelt. Das ist Konservatismus at its best! 

Könnte dieses Konzept, das hiesige Traditio-

nen in Politik und Wirtschaft respektiert, auch in 

der Kulturförderung funktionieren? Diese An-

nahme drängt sich auf, jedoch hat Wolfram Wei-

mer noch nicht genügend Künstlerinnen und 

Künstler gefunden, die sich bereiterklären, die 

Nacht mit Entscheidungsträgern aus der Wirt-

schaft zu verbringen. 

Mit dem Konservatismus in der Kunst wird es 

also wohl vorerst nichts. Im von staatlichen Gel-

dern gepamperten Kulturbetrieb ist man eben 

nicht bereit, Leistung zu bringen, und sei es auch 

nur für ein bis zwei Stunden. Dabei ist das wirk-

lich nicht zu viel verlangt, denn Geldgeber aus 

der Wirtschaft sind in der Regel nicht von Eiter-

beulen überwuchert. 

Weimer fremdelt mit der Szene. Das spürt 

man. Dabei gibt er sich wirklich alle Mühe. Ex-

tra für seinen neuen Job in Berlin ist er aus sei-

nem mondänen Anwesen am Tegernsee ausge-

zogen, obwohl es, so hört man, noch prachtvol-

ler ist als das seines guten Freundes und Nach-

barn Friedrich Merz. Weimer wohnt nun weit-

aus bescheidener: »Mein Gehäuse ist die weltof-

fene, liberale Demokratie«, erklärt er. 

Dieses Gebäude trägt er wie eine Schnecke 

auf seinem Rücken, wenn er in Berlin herum-

kriecht. Er zieht sich darin zurück, wenn er 

sich fragt, wie er als Kulturstaatsminister über-

haupt Einfluss nehmen kann. Linke Buchläden 

vom Buchhandlungspreis auszuschließen, das 

geht. Aber schon wenn sie von der Berlinale-

Bühne aus die nächste Intifada ausrufen und 

mit regenbogenbunten Palästinensertüchern 

freudig hüpfend die Errungenschaften feiern, 

die die Hamas für die LGBTQIA+-Bewegung 

erkämpfte, kann er im Grunde schon nichts 

mehr machen. 

Dann sitzt er ganz konservativ in seinem Ge-

häuse oder im Kanzleramt herum und wünscht 

sich an den Tegernsee zurück. Er imaginiert, 

wie Julia Klöckner noch einmal in die Runde 

zwinkert, bevor sie mit den Herren von Nestlé 

im »Konferenzraum« verschwand. Er denkt an 

das freundliche Lächeln von Karl-Theodor zu 

Guttenberg, seine enganliegende Hose und die 

riesigen Wachstumschancen seines neuesten 

Start-ups. Wehmütig erinnert er sich an den 

Dauergast Katherina Reiche, die stets alles gab 

und sich für keinen fossilen Energieträger zu 

schade war. 

Das sind tolle Persönlichkeiten, die mit ihrer 

Arbeit unser Land stützen. Die sich stets an-

freunden. Die Netzwerke bilden, um die Bun-

desrepublik voranzubringen. Er selbst ist doch 

so einer! Er hat stets alles gegeben. Welcher 

Künstler wäre bereit gewesen, sich mit diesem 

drögen Merz anzufreunden? Natürlich war die-

se Freundschaft oft eine Zumutung. Er, Wei-

mer, ist schließlich auch nur ein Mensch. Einer 

Immer weiter 

ohne Eiter

UNSERE BESTEN

Überwuchert mit Eiterbeulen 

nötigt er die Schwangere 

zum Fleischreiben 

sein Pech 

dass sein Schwanz platzt 

ihr Pech 

dass warmer Eiter ihren Unterleib 

überflutet 

und das Kind  

ersäuft.
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mit Gefühlen, Bildung und einem ästhetischen 

Empfinden. Warum sollte ihm nicht beim An-

blick dieser Haarinsel die kalte Kotze hoch-

kommen? Weil er etwa nicht aus Fleisch und 

Blut ist?! 

Ein Jahr lang bedingungsloses Netzwerken – 

das sollte man diesen elenden Kulturheinis mal 

zur Pflicht machen, damit sie sehen, was echte, 

ehrliche Arbeit ist und wie es zugeht in einer 

gnadenlosen Leistungsgesellschaft, in der nur 

Output, Umsatz, Innovationen, Konservatis-

mus und ein Eintrittsgeld von 3000 Euro zäh-

len. Dass er das nicht umsetzen können wird, 

das weiß der Kulturstaatsminister. Deshalb 

wird er einfach weitermachen. Es wird eine Po-

litik der sehr kleinen Schritte. Aber sie ist alter-

nativlos, denn Weimer kann diese Kunst-Brut 

nicht im Eiter ersäufen. 

 

ANDREAS KORISTKA 

ZEICHNUNG: FRANK HOPPMANN

r 
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 B
oris Pistorius ist »belieb-

tester Politiker«. Wa-

rum? Wahrscheinlich, 

weil er sich vor Jahren 

»der Doris« (»die Doris« 

wurde sie von ihrem Ehemann, ei-

nem Herrn Schröder, genannt) an-

genommen hat, als diese leer stand. 

Ein feiner Zug von dem Mann, fan-

den Deutschlands Mütter, Schwie-

ger- und Großmütter. 

Seitdem aber kommen von dem 

nur Sprüche! Die »Kriegs- und An-

griffsfähigkeit« musste er stillschwei-

gend einsammeln, die neuen Funk-

geräte passten nicht ins Handschuh-

fach der Panzer, und auch mit dem 

Datum des russischen Angriffs hat er 

sich grob verhaun. 

Nun das! Just zu Ostern, zur Auf-

erstehung des HERRN, hat er ein all-

gemeines Ausreiseverbot für junge 

bis mittelalte Männer verkündet – es 

sei denn, man hat eine Reiseerlaub-

nis vom Kreiswehrersatzamt (neu-

modisch »Karrierecenter der Bun-

deswehr«) in der digitalen Ficke. 

Tausende gelangweilte Kerle, die 

Ostern zum Kotzen finden, haben 

das sofort ausprobiert und z.B. einen 

»Ausreiseantrag aus der BRD nach 

Chemnitz« gestellt, »zu meiner Oma, 

die im Sterben liegt, aber bitte unbe-

fristet, da nicht abzusehen ist, wie 

lange sie es noch macht. Innerhalb 

dreier Tage zu bescheiden. Bei Frist-

verstreichung folgt eine Untätigkeits-

klage gegen die Bundesrepublik 

Deutschland« – solche Dinger eben! 

Eins hat der Publikumsliebling 

Pistorius jedoch nicht – Humor. 

Aber ein Kämpfer ist er – vor allem 

ein Kämpfer gegen Gerüchte! 

Zuerst ließ er mitteilen, Männer, 

die sich zur Zeit ohne Genehmi-

gung im Ausland befänden, seien 

straffrei gestellt, wenn sie bis Kriegs-

beginn hinter die deutschen Gren-

zen zurückkehrten. Besser aber  

24 Stunden früher, weil sie noch ein-

gekleidet werden müssen. 

Einen Tag später die nächste Mit-

teilung, »um Gerüchten vorzubeu-

gen«: Nein, die Beantragung einer 

Ausreise sei nicht identisch mit dem 

Beginn des 3. Weltkrieges. 

Und noch eine »Klarstellung«: 

Nein, wer sich an das Karrierecenter 

mit dem Ersuchen um Ausreise 

wende, sei nicht automatisch ge-

mustert und könne sich auch später 

noch selbstbestimmt für eine Waf-

fengattung entscheiden. Außerdem 

müsse man (vorerst!) die Ausreise-

erlaubnis nicht physisch bei sich tra-

gen, es reiche vollständig aus, wenn 

man von dem Gefühl erfüllt sei, dass 

der Minister die Grenzüberschrei-

tung »auf dem Wege einer Allge-

meinverfügung« genehmigt hat. 

Hat 
prima 

geklappt
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Wie gesagt, Ostern war’s, die 

Menschen hatten reichlich Zeit – 

und verschickten (»posteten«) 

prompt massenhaft den Scha-

bowski-O-Ton zur Ausreise aus 

der DDR in das westliche Ausland 

»… das gilt (raschel, raschel) mei-

nes Wissens – gilt das ab sofort, un-

verzüglich« – der Anfang vom En-

de, wie man weiß. 

Jetzt reichte es dem Minister. In 

einer Erklärung wendete er sich an 

die wehrfähigen Frauen und Män-

ner: Das Reiseverbot gelte keines-

wegs »ab sofort«, und schon gar 

nicht »unverzüglich«, sondern erst 

im Kriegsfall bzw. wenn genügend 

Soldaten aus dem stehenden Heer 

gefallen seien. »Zum gegenwärti-

gen Zeitpunkt« solle die kriegswilli-

ge Bevölkerung doch bitte (!) von 

Anfragen an die Bundeswehr mit 

dem Betreff »Ausreise« Abstand 

nehmen. 

Das hieß nichts anderes als: Das 

Kriegsministerium war unter der 

Last der Anfragen zusammenge-

brochen, der Russe hätte es in die-

sem Moment leicht übernehmen 

können. Wenn er nur einen Fun-

ken soldatischen Ehrgefühls im Lei-

be hätte, hätte sich der »Inhaber 

der Befehls- und Kommandoge-

walt« (IBUK) nach dieser verlore-

nen Schlacht eigentlich in den 

Mund geschossen haben sollen. 

Aber er lebt weiter …* 

Wenn »die Wessis« nicht nur 

den »Grünen Pfeil« – usw. usf. …, 

dann wüssten sie, wie man »die ille-

gale Ausreise« aus einem Staatsge-

biet verhindert. Das hat in der 

DDR nämlich prima geklappt. Es 

durfte von Geburt an einfach kei-

ner raus, basta. Damit war ein 

Höchstmaß an Rechtssicherheit 

und Gleichbehandlung gegeben. 

Gut, der Biermann durfte (wollte 

aber nicht, doch man hat ihm sei-

nen Wunsch von den Augen abge-

lesen) und der Manfred Krug durf-

te auch (weil die DDR seinen fünf 

Oldtimern nicht die gebührende 

Pflege angedeihen lassen konnte). 

Man konnte selbstverständlich 

auch einen Ausreiseantrag stellen. 

Das kann man bei Pistorius auch. 

Der will sie sogar alle genehmigen. 

Nur nicht im Krieg, da will er sie al-

le ablehnen. 

Um alle abzulehnen – dazu 

brauchte die DDR keinen Krieg. 

Da kann Pistorius noch was lernen. 

MATTI FRIEDRICH 
 

 

* Oder er hat doch noch den Ehren-

tod gewählt. Ein Indiz: Am 12.4. 

wurde Pistorius im ARD-Studio 

von »Bericht aus Berlin« erwartet. 

Er sollte dort erklären, ob wehrfä-

hige Männer mit eigenen PKW 

und Haustieren ausreisen dürfen, 

und über welche Grenzübergangs-

stellen. »Aber der Minister ist ein-

fach nicht gekommen«, sagte eine 

traurige Moderatorin. 
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»Es ist eine ungeheue
Der Psychiater Hellfried Bongartz (38) über eine ganz spezielle Angst 

Herr Bongartz, Sie haben es sich zur Lebensauf-
gabe gemacht, die Ursache einer krankhaften 
Angst zu ergründen, die weiter verbreitet ist, als 
man annehmen sollte ... 
Korrekt. Es handelt sich um die tiefsitzende 
Angst, die viele Menschen davor haben, ohne 
Räucheraale Karussell zu fahren. 
Wovor genau fürchten die Betroffenen sich? 
Vor einem breiten Spektrum körperlicher und 
seelischer Folgen des Karussellfahrens ohne 
Räucheraale: Herzrasen, Muskelzittern, Atem-
not, Kontrollverlust, Konzentrationsstörungen, 
Rheuma, Zahnweh, Bindehautentzündungen, 
Diabetes mellitus, Pfeiffersches Drüsenfieber ... 
Die Liste ist lang. 
Und wieso helfen Räucheraale dagegen? 
Da tappe ich noch weitgehend im Dunkeln. 
Liegt es vielleicht daran, dass der Räucheraal ein 
Phallussymbol ist? 
Nein. Diese Annahme entspricht sowieso nicht 
mehr dem aktuellen Forschungsstand. Neuere 
Studien haben gezeigt, dass es sich exakt umge-
kehrt verhält: Der Phallus ist ein Räucheraal-
symbol. 
Auf diesem Weg kommt die Wissenschaft also 
nicht weiter ... 
Leider nicht. Es ist eine ungeheuer komplexe 
Phobie. 
Wie sind Sie überhaupt darauf gestoßen? 
Vor einigen Jahren hat mir ein Fischhändler er-
zählt, dass er seine Bude auf Rummelplätzen 
immer gleich neben dem Karussell aufbaut, seit 
ihm klargeworden ist, dass der Räucheraalver-
kauf dann in die Höhe schießt. Ich bin der Sa-
che nachgegangen, habe in der Fachliteratur 
aber nur einen einzigen Aufsatz über dieses 

Thema gefunden. Er ist 1971 im britischen 
Journal of the Neurological Sciences erschie-
nen und hat den Titel »The Psychological Link 
Between Carrying Smoked Eels on Carousel Ri-
des and Preventing Panic Attacks«. Der Verfas-
ser hat darin den Fall eines Gemüsehändlers 
aus Wolverhampton geschildert, der beim Ka-
russellfahren kollabiert war, nachdem er ge-
merkt hatte, dass er keine geräucherten Aale 
dabeihatte, sondern geräucherten Schinken. 
Hat Ihnen dieser Aufsatz neue Aufschlüsse ge-
währt? 
Kaum. Der Verfasser hat reichlich haltlose Spe-
kulationen über eine frühkindliche Traumati-
sierung des Gemüsehändlers durch das Mär-
chen vom Fischer und seiner Frau angestellt, 
aber keine belastbaren Fakten geliefert. 
Sind Ihnen ähnliche Fälle bekannt? 
1992 hat ein Schreiner aus Malmö nach einer 
Karussellfahrt ohne Räucheraale monatelang 
an schwerem Bauchgrimmen gelitten, und im 
Oktober 2019 ist ein Johannesburger Seidenfa-
brikant an einem Blasenkatarrh erkrankt, nach-
dem ihm beim Karussellfahren drei seiner sie-
ben Räucheraale entglitten sind. Allein schon 
aus der großen räumlichen Distanz zwischen 
diesen beiden Ereignissen wird ersichtlich, dass 
wir es mit einem globalen Phänomen zu tun 
haben. 
Und wie weit ist Ihre Ursachenforschung inzwi-
schen gediehen? 
Über Suchanzeigen habe ich einen bretoni-
schen Messdiener und einen Kaltenkirchener 
Pharmazeuten gefunden, die an der Karussell-
ohne-Räucheraale-Angstkrankheit leiden. Der 
medizinische Fachausdruck lautet übrigens 

Morbus Timoris Circuli Sine Anguilla Fumata. 
Mit diesen beiden Probanden habe ich auf dem 
Wiener Prater mehrere Probefahrten durchge-
führt, bei denen die Anzahl der mitgeführten 
Aale nach und nach reduziert worden ist. Dabei 
hat sich gezeigt, dass drei Räucheraale das abso-
lute Minimum bilden. 
Ist diese Krankheit heilbar? 
Ein japanischer Kollege hat es letztes Jahr mit 
einer Schocktherapie versucht und einem Pa-
tienten bei voller Karussellfahrt den Räucher-
aalbeutel entrissen. Ich halte diese Methode 
nicht für zielführend, denn der Patient ist seit-
her halbseitig gelähmt. 
Man fragt sich bei alledem ja schon, was das ei-
gentlich für Schwachmaten sind, die Räucheraa-
le brauchen, um Karussell fahren zu können ... 
Darüber sollten Sie sich nicht lustig machen. 
Nobody is perfect! Vor unserem Gespräch habe 
ich ein paar Erkundigungen eingeholt, und da-
her weiß ich, dass Sie selbst eine scheißende 
Angst vor Wiesbadener Autokennzeichen ha-
ben, die sich in Christbaumkugeln spiegeln. 
Aber das ist doch was völlig anderes! Außerdem 
quält mich diese Angst nur in Schaltjahren, die 
an einem Donnerstag beginnen ... 
Das macht die Sache ja wohl nicht besser. Im 
Übrigen sollten Sie sich auch einmal mit Ihrer 
Angst vor allen Zahlen mit der Quersumme 37 
auseinandersetzen.

In einen Aufzug voller Millennials zu steigen, die wahllos auf Bildschirme ihrer Tablets und Telefone deuten und dabei Sachen sagen 
wie »Wir müssen die base touchen und asap den USP relaunchen«, ist für die meisten Ü-60-Jährigen der absolute Horror. 
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uer komplexe Phobie«
Solche Zahlen bereiten mir ausschließ-

lich in gotischen Kathedralen Angst, 
und auch das nur, wenn darin gerade 
jemand das Wort »Marzipankartoffel« 

ausgesprochen hat. 
Ach ja? Sie armes Schwein. Sind 

Sie mal bei einem Irrenarzt ge-
wesen? 
Bei jemandem wie Ihnen, 
meinen Sie? Dafür wäre mir 
mein Geld zu schade. 
Dann gebe ich Ihnen meine 
Diagnose hier gratis und 

franko: Sie sind balla-balla. 
Reif für die Klapsmühle. 

Von einem übergeschnappten 
Meisendoktor wie Ihnen hätte ich 

auch keine seriösere Auskunft erwar-
tet. Ihre Dissertation über Napoleons 
nervenkrisenbedingtes Stuhlverhal-
ten am Vorabend der Schlacht von 
Waterloo ist bekanntlich überall bru-

tal verrissen worden. 
Stimmt. Da hatte ich eine Quelle 

falsch interpretiert. Aber ist Ihnen nicht 
auch schon mal ein Fauxpas unterlaufen? 

O doch, durchaus! Im Frühjahr 2008 habe ich in 
einem Interview mit der damaligen stellvertre-
tenden Vorsitzenden der SPD-Bundestagsfraktion 
Andrea Nahles ihr Sternzeichen fälschlich mit 

Steinbock angegeben. In Wirklichkeit ist sie 
Zwillinge.  
Die gelten ja als besonders kommunikativ und 
durchsetzungsstark. 
Und eben das hätte mir zu denken geben sollen. 
Sie glauben gar nicht, was für ein Shitstorm von 
Astrologen damals über mich hereingeschwappt 
ist ... 
Welche Lehre haben Sie daraus gezogen? 
Ich habe mir danach angewöhnt, mich selbst 
stärker zu hinterfragen, meine persönlichen 
Überzeugungen auch mal anzuzweifeln und nach 
Möglichkeit viel seltener als früher gotische Ka-
thedralen aufzusuchen, in denen jemand das 
Wort »Marzipankartoffel« aussprechen könnte. 
Haben Sie dadurch Ihr inneres Gleichgewicht 
wiedergefunden? 
Teils, teils. Aber noch einmal zurück zu dieser 
Räucheraalgeschichte: Wie sehen Ihre nächsten 
Schritte aus? 
Ich will herausfinden, ob sich die Aale gegen 
geräucherte Makrelen austauschen lassen. 
Wenn das klappt, möchte ich nach und nach 
immer kleinere Exemplare einsetzen, bis hi-
nunter zu einem geräucherten Fisch der Art 
Schindleria brevipinguis, deren Vertreter nur 
sieben bis acht Millimeter groß werden. Für die 
Phobiker wäre das schon mal eine große Er-
leichterung. 
Na, dann Petri Heil, Herr Bongartz! 

 

GERHARD HENSCHEL

Mit Konfrontationstherapie und dem Satz »Jetzt stellen Sie 
sich nicht so an!« hat Hellfried Bongartz schon zahllose Patien-
ten dazu gebracht, sich einen anderen Therapeuten zu suchen. 
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Regionale Unterschiede: Die Angst, übers Wochenende nicht genug Käse im Haus zu haben für den Fall, dass plötzlich Franzosen vor 
der Tür stehen, ist im Saarland ausgeprägter als in Thüringen. 
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Kreatur und Mensch im Dialog
Liebe Tierfreundin, lieber Tierfreund! 
 
Die Haltung des Menschen zum Tier schwankt 
seit jeher zwischen retten und braten. Je nach 
Niedlichkeit und Geschmack wählt sich der 
Trockennasenaffe namens Homo sapiens ande-
re Tiere zum Gefährten oder zur Speise. 

Die Haltung unterliegt natürlich dem Zeit-
geist, und dieser scheint sich – dem Umsatz der 
Firma Webergrill zum Trotz – in Richtung 
Tierrettung zu bewegen. In den letzten Wochen 
war dieser Trend eindrücklich zu beobachten. 

Tiergeschichten erreichen die Öffentlichkeit 
für gewöhnlich erst im Zuge des medialen Som-
merlochs, doch dieses Jahr – vielleicht als Folge 
des Klimawandels – war es schon im März so 
weit. Gelangweilt von den Kriegen dieser Welt 
wandten sich die Menschen der Natur zu: Hier 
ein Wal, der sich zum Sterben auf eine Sand-
bank in der Ostsee zurückziehen wollte und 
partout nicht gelassen wurde; dort ein Wolf in 
Hamburg, der, von der Trostlosigkeit und ar-
chitektonischen Ödnis des deutschen Einzel-
handels in den Wahnsinn getrieben, fast eine 
Frau mit Haut und Haaren gefressen hätte. 

Der junge Wolf hat mit dieser unbedachten 
Aktion seinen Artgenossen einen Bärendienst 
erwiesen. Nicht nur haben die Kräfte in der  
Gesellschaft, die des Stadtbildes wegen Jägerpa-
trouillen in Fußgängerzonen fordern, Aufwind 
bekommen, auch bei den tendenziell neutralen 
Naturbeobachtern hat der Hamburger Wolf an 
Sympathie eingebüßt: Zeugen zufolge soll er 
immer wieder frontal gegen eine Glastür gelau-
fen sein, auf der eindeutig das Wort »Ziehen!« 
stand. 

Auch Buckelwal »Timmy« fiel nicht gerade 
durch geistige Höchstleistungen auf, er schien 
geradezu eine – man verzeihe mir das Wort-
spiel – Trantüte gewesen zu sein. Denn Buckel-
wale leben nicht in der Ostsee. Was hierzulande 
jedes Kind weiß, hörte dieses Exemplar anschei-
nend zum ersten Mal. Seine offensichtliche Be-
schränktheit war ein großes Ärgernis für Me-
dien und Schaulustige. 

Doch mit der intellektuellen Überlegenheit 
des Menschen geht auch eine gewisse Verant-

wortung der Kreatur gegenüber einher. Für uns 
stellt sich die Frage: Wann und wie soll der 
Mensch eingreifen? 

An guten Vorschlägen war kein Mangel: 
Man müsse den Wal auf ein Bettlaken legen 
und mit Hubschraubern über dem Atlantik ab-
werfen; man müsse ihn durch den Großen Belt, 
durch Kattegat und Skagerrak mit Fisch und 
Walgesängen in die 700 Kilometer entfernte 
Nordsee locken; man müsse Poseidon ein Blut-
opfer bringen – am besten einen der Bürger-
meister vor Ort; oder man müsse einfach mehr 
Influencer mit Selfiesticks um den Wal herum 
aufstellen, dann würde schon alles gut werden. 

Auch Experten waren uneins. Während die 
meisten sich aus Respekt vor der Meinung der 
im Internet organisierten Tierschützer nicht äu-
ßern wollten und manche vorschlugen, wie in 
der guten alten Zeit das Walfett als Energieträ-
ger zu nutzen, sprachen sich japanische Walfor-
scher dafür aus, am Strand eine große Sushi-
Party zu veranstalten. 

Angesichts dieses Wirrwarrs ist einmal mehr 
der Gesetzgeber gefragt. Es gilt, die Zuständig-
keiten rechtssicher festzulegen und konsequent 
gegen literarische Gewalt, wie sie in abstoßen-
den Machwerken wie »Moby Dick« zelebriert 
wird, vorzugehen. Vor allem müssen Gesetzes-
verschärfungen auf den Weg gebracht werden, 
ganz besonders, wenn es sich um weibliche Wa-
le handelt. 

Am wichtigsten ist jedoch, dem Bedürfnis 
der Menschen nach mehr Transparenz und In-
formationen nachzukommen. Dass der eher 
mäßig unterhaltsame Live-Stream, in dem 
nicht mal der Walbuckel des Buckelwals richtig 
zu erkennen war, von Tausenden Zuschauern 
verfolgt wurde, zeigt, dass es im Menschen ein 
tief sitzendes Verlangen gibt, Tieren beim Ster-
ben zuzusehen. Da in Deutschland täglich 
150 000 Schweine und 1,7 Millionen Hühner 
geschlachtet werden, sollte es ein Leichtes sein, 
thematische Folgeprojekte auf die Beine zu stel-
len. – Sicher auch eine Aufgabe für die Öffent-
lich-Rechtlichen. 

Um das Spannungsverhältnis zwischen Tier 
und Mensch, zwischen knuddeln und grillen, 
etwas zu lockern, sollten wir uns auf die Ge-
meinsamkeiten konzentrieren! So las ich neu-
lich, dass sich die Kuh Veronika mit einem 
Stock am Rücken kratzt, genau so wie ich. 
(Dass ich dafür weniger Anerkennung erhalte, 
zeigt, wie weit wir hier noch von Gleichbehand-
lung entfernt sind.) Mit dem Hamburger Wolf 
teile ich die Abneigung gegen Einkaufscenter, 
und der Wal stirbt so, wie ich mir immer mei-
nen Tod vorgestellt habe: Entspannt an einem 
Strand herumlümmeln, bis die Lebenskräfte 
langsam entweichen und der Körper sich, von 
inneren Gärprozessen angetrieben, aufbläht 
und schließlich in Würde explodiert, wie es die 
Natur vorgesehen hat. 

Lassen Sie sich auf den folgenden Seiten von 
Mensch und Tier inspirieren! Wir haben mehr 
gemeinsam, als wir glauben. 

Nachtrag: 
Kurz vor Redaktionsschluss startete man einen 
weiteren Rettungsversuch des Wals mit einer 
großen Luftmatratze. Wenn Sie das hier lesen, 
wissen Sie natürlich bereits, wie die Angelegen-
heit ausgegangen ist. Ich persönlich bin sicher, 
dass es ein Happy End gab: Timmy nahm Kurs 
Richtung Nordsee, Mecklenburg-Vorpom-
merns Landwirtschaftsminister Till Backhaus, 
überglücklich damit, helfen zu können, klam-
merte sich an Timmys Rückenflosse, um auf 
dem weiten Weg als Proviant zu dienen, und 
so schwammen die beiden in den Sonnenunter-
gang und wurden erst wieder gesehen, als sie 
drei Wochen später in einem ostenglischen 
Fischverarbeitungsbetrieb auftauchten. 

GREGOR FÜLLER
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Frau Graupelz, in der Hamburger Altstadt hat  

ein Wolf mitten in einer Einkaufspassage eine 

Frau angegriffen. Wie bewerten Sie diesen  

Fall? 

Zunächst einmal bin ich wie alle Menschen in 
diesem Land schockiert, dass so etwas passie-
ren konnte. Meine Gedanken sind bei dem 
Tier und seinen Rudelangehörigen. 
Und die gebissene Frau? 

Die Frau tut mir natürlich auch leid. Sie muss 
für den Rest ihres Lebens mit der Schuld leben, 
ein scheues Tier traumatisiert zu haben. 
Sind Wölfe wirklich so scheu, wie Sie behaup-

ten? 

Wölfe sind scheuer als Rehkitze. Hätte die Na-
tur ihnen Flügel oder Schaufelarme geschenkt, 
würden sie sich den ganzen Tag unter der Erde 
verkriechen oder davonfliegen. 
Experten wie Sie haben immer wieder beteuert, 

der Mensch gehöre nicht ins Beuteschema  

des Wolfes. Muss diese Annahme nach Hamburg 

verworfen werden? 

Dabei handelt es sich um keine Annahme, son-
dern um ein Naturgesetz. Der Wolf mag nicht 
nur kein Menschenfleisch, er hat eine angebo-
rene Menschenfleischunverträglichkeit. Das ha-
ben mehrere Stuhlproben, Feldversuche und 
Umfragen bestätigt. 
In mittelalterlichen Schriften, speziell aus  

Frankreich, liest sich das ganz anders. Sind  

Sie sich ganz sicher? 

Gegenfrage: Haben Sie schon einmal Men-
schenfleisch probiert? 
Nicht, dass ich wüsste. 

Dann können Sie auch nicht mitreden. Men-
schenfleisch ist ungenießbar. Im Unterschied 
zu Ihnen weiß ich, wovon ich spreche. 
Aber in Hamburg hat er zugebissen. 

Das macht den Fall umso tragischer für den 
Wolf. Man hat das Tier dermaßen in Bedräng-
nis gebracht, dass es sich gegen seine natürli-
chen Essgewohnheiten verhalten musste. Meh-
rere Augenzeugen haben berichtet, dass sich 
der Wolf nach dem Biss die Pfote in den Hals 
gesteckt habe, um sich zu übergeben. 
In einem Interview mit »Spiegel Online« hat eine 

Biologin gesagt, der Wolf von Hamburg habe vie-

le falsche Entscheidungen getroffen. 

Ich warne vor solch harten Anschuldigungen, 
noch gilt die Unschuldsvermutung. Immerhin 
hat das Tier Reue gezeigt und ist hinterher aus 
Scham in die Alster gesprungen. Dieses Verhal-
ten zeugt von einem hohen Maß an Sozialkom-
petenz und ist typisch für empathiefähige Lebe-
wesen, die sich von ihrer Schuld reinzuwa-
schen versuchen. In der modernen Verhaltens-
biologie wissen wir das spätestens seit Pontius 
Pilatus. 
Sie sehen beim Wolf von Altona also keinerlei 

Fehlverhalten? 

Natürlich hat auch der Wolf Fehler gemacht. 
Es war beispielsweise eine durchaus fragwürdi-

ge Entscheidung, an einem Montagabend in 
der Karwoche in eine Einkaufspassage zu ge-
hen, wenn alle ihre Ostereinkäufe erledigen. 
Diese Kritik muss sich der Wolf sicherlich ge-
fallen lassen. 
Was halten Sie von Abschüssen in Großstädten? 

Die Frau hat sicherlich viel falsch gemacht. 
Aber ich bezweifle, dass es hilfreich gewesen 
wäre, sie auszuschalten. Dann wäre halt ein an-
derer Gutmensch dahergekommen und hätte 
das Tier provoziert. 
Was sollten Großstädter beachten, wenn sie ei-

nem Wolf begegnen? 

Stellen Sie lieber die Frage: Warum müssen 
Wölfe in ihrem Revier überhaupt Großstäd-
tern begegnen? In Hamburg war schon mehre-
re Tage vor dem mutmaßlichen Angriff be-
kannt, dass sich in der Stadt ein Wolf aufhält. 
Warum müssen mit diesem Wissen noch Men-
schen auf der Straße herumlaufen und mit ih-
rer Präsenz auf den Besucher unnötig Stress 
ausüben? 
Weil das ihre Stadt ist? 

Der Wolf war zuerst da. Er war schon in Ham-
burg heimisch, da grasten auf der Großen Frei-
heit noch die Mammuts. 
Haben Sie trotzdem ein paar praktische Tipps, 

wie man sich in Gegenwart eines Wolfs in der 

Großstadt richtig verhält? 

Großstadtwölfe sind diesbezüglich nicht unbe-
dingt anders als Land- oder Kleinstadtwölfe. 

Zum ersten Mal seit Rotkäppchen 
(1732–1761) wurde im deutschspra -
chigen Raum wieder ein Mensch von  
einem Wolf aufgefressen. Dass sich  
der Vorfall mitten in Hamburg-Altona 
ereignet hat, markiert eine Zeitenwen-
de. Im Stadtstaat trauen sich die Be-
wohner seitdem nicht mehr ohne abge-
schlossene Lebensversicherung und  
Tetanusimpfung auf die Straße. 
Sind unsere Großstädte noch sicher? 
Oder sollten wir alle aufs Land fliehen, 
wo noch an jeder Ecke ein Jägerstuhl 
steht, von dem aus auf alles geschos-
sen wird, was nicht bei drei aufhört, 
den Mond anzuheulen? Antworten auf 
diese drängendsten Fragen unserer Zeit 
liefert Ronja Graupelz, Gründerin der 
Opferschutzorganisation »L.U.P.U.S.«.

»Der Wolf isst von Natur aus ve
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Seien Sie einfach höflich! Lassen Sie ihm den 
Vortritt, wenn er nach einem Taxi heult. Erklä-
ren Sie ihm den Weg zur nächsten öffentlichen 
Toilette, wenn er das Bein hebt. Halten Sie ihm 
die Tür auf, wenn er sich für das Programm 
der Elbphilharmonie interessiert. Er wird es Ih-
nen danken. 
Inwiefern? 

Wölfe können sehr zuvorkommend sein, wenn 
sie spüren, dass es jemand gut mit ihnen meint. 
Ich kenne Wölfe, die ihnen wohlgesonnenen 
Menschen morgens die Pantoffeln bringen und 
im Garten die Kinder auf sich reiten lassen. 
So, so. Der Wolf ist also von Natur aus gut? 

Der Wolf isst von Natur aus vegetarisch! 
Wie erklären Sie sich dann seine Vorliebe für 

Schafe, Kälber und andere Nutztiere aus Fleisch 

und Blut? 

Ein Wolf würde niemals von sich aus auf die 
Idee kommen, ein Kälbchen zu reißen. Aber 
diese vermeintlichen Opfer sind Meister der 
Täuschung. Wir haben Nachtaufnahmen von 
Schafen, die sich als Brombeergebüsch oder 
Kopfsalat tarnen, um Wölfe anzulocken. 
Jetzt wird’s aber albern. Warum sollten Schafe 

das tun? 

Weil diese Tiere den Tod einem Leben hin-
term Elektrozaun vorziehen, gefangen in ei-
nem zwangsehelichen Verhältnis mit einem 
bärtigen Schrat, der ihnen regelmäßig ans Fell 
geht. Der Wolf ist ihr Erlöser. 
Der ländliche Raum mag sich als Wolfshabitat 

noch eignen – zumal ostdeutsche Dörfer, die so 

gut wie ausgestorben sind und wo es auf ein, 

zwei Einwohner mehr oder weniger nicht an-

kommt. Aber in westlichen Ballungszentren hat 

der Wolf doch nun wirklich nichts zu suchen! 

Da irren Sie gewaltig! Während die tumbe 
Landbevölkerung dem Wolf mehrheitlich 
feindselig gegenübersteht, erfreut sich das Tier 
in Großstädten einer großen Beliebtheit. Es gilt 
die Korrelation: je höher die Bevölkerungsdich-
te, desto größer die Wolfsakzeptanz. Deshalb 
sind Großstädte wie Hamburg ideale Orte für 
die flächendeckende Wiederansiedlung von 
Wölfen. 
Trotzdem gibt es immer noch Menschen, die fin-

den, der Wolf gehöre nicht zu Deutschland. 

Das Einzige, was sich nicht gehört, ist Ihre Vor-
eingenommenheit. 
Warum haben Sie auf einmal so große Augen? … 

Graupelz (schmatzend): Das kommt davon, 
wenn man sich falsch verhält. 

 

FLORIAN KECH

egetarisch« 
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 218 v. Chr. 

Beinahe eine »Alpine divorce« 

Mit Elefanten auf schmalen Bergpfaden zu 
wandern, erfordert Geduld – diese schmerz-
hafte Erfahrung muss Hannibal machen, als 
sein Lieblingselefant Dumbo während einer 
Alpenüberquerung in eine über 100 m tiefe 
Gletscherspalte rutscht. Glücklicherweise hat 
der karthagische Feldherr eine Woche zuvor 
bei der Plünderung des damaligen Pachyder-
mes-Soulevés einen russischen Vorkriegskran 
Marke слон erbeutet, der den Dickhäuter un-
ter dem Jubel der nordafrikanischen Soldaten 
unversehrt bergen kann. Kurze Zeit später  
besucht Dumbo im eroberten Turin allerdings 
einen Terrakottaladen und wird, nachdem ein 
Aschenbecher und ein Gartenzwerg zu Bruch 
gehen, von den erbosten Angestellten in  
Fetzen gerissen. 

 

1939 n. Chr. 

Wo ist Blondi? 

Als Adolf Hitler nach seinem morgendlichen 
Axtwerfen plötzlich seine treue Schäferhün-
din Blondi vermisst, geht ein Aufschrei durch 
das Deutsche Reich. In aufopferungsvoller 
Anteilnahme erklären sich in kürzester Zeit 
mehr als drei Millionen freiwillige Helfer be-
reit für eine großangelegte Rettungsaktion. 
Zunächst sucht man im Westen, kann Blondi 
jedoch nicht finden. Also zieht das Rettungs-
team Richtung Russland, durchkämmt jeden 
Quadratzentimeter Richtung Moskau, nimmt 
jedes Haus auseinander und schaut sogar in 
den Bewohnern nach – doch Blondi bleibt ver-
schwunden. Als die Helfer gerade Stalingrad 
umpflügen, erreicht sie via Volksempfänger 
die Nachricht, dass der Hundeführer seine  
geliebte Blondi glücklicherweise bereits ein 
paar Stunden nach ihrem Verschwinden im 
Keller des Berghofs gefunden hat. Diese man-
gelnde Kommunikationsfähigkeit gilt heute 
noch als Hitlers größte Charakterschwäche. 
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Rette

Die spektakulärsten (wenn  
auch nicht immer gelungenen) 
Tierrettungsaktionen der 
Menschheitsgeschichte

SIE
wer kann!

Krake mit Burn-out 

Die meisten werden sich noch an 
Krake Paul erinnern, die während 
der Fußball-WM 2010 in Südafri-
ka die Ergebnisse der deutschen 
Nationalmannschaft richtig vor-
hersagte. Sein Nachfolger Platsch 
erlangt jedoch nur in Moskau 
traurige Berühmtheit, als Ret-
tungskräfte und Tierpsychologen 
am 27.06.2018 alles versuchen, 
um die traumatisierte Krake vor 
dem Spiel Deutschland gegen 
Südkorea davon abzuhalten,  
vom Dach des ZDF-Sendezen-
trums zu springen. Vergebens: 
Platsch löst sich in der neunzig-
plusdritten Minute von der Balus-
trade und erliegt sofortiger Re-
animationsmaßnahmen zum 
Trotz in der neunzigplussechsten 
Minute seinen Verletzungen. Das 
ZDF entschließt sich kurzfristig, 
den Beitrag mit dem Platsch- 
Orakel durch einen Einspieler zu 
ersetzen, in dem Béla Rethy ei-
nem südkoreanischen Fan erklärt, 
wie man nach drei Flaschen Wod-
ka den Kasatschok tanzt. 

2018 n. Chr. 

550 v. Chr. 

Der traumatisierte Leu 

Clarence, der Lieblingslöwe von König Darius, 
mag kein Menschenfleisch mehr anrühren, 
seit man einen Mittagssnack namens Daniel  
in seine Grube hinuntergelassen hat. Daniel 
pafft so widerliche Zigarren, dass die arme 
Raubkatze vor lauter Ekel eine Maulsperre be-
kommt und fürchterlich zu schielen beginnt. 
Darius beauftragt seinen Leibquacksalber 
Shikhmun Frahud, den König der Tiere mithil-
fe einer Desensibilisierungstherapie zu heilen. 
Aber selbst als man Daniel mit Löwensenf  
einpinselt und ihm statt seiner Zigarre einen 
Apfel in den Mund stopft, möchte das ver-
wöhnte Leckermaul nicht anbeißen. Dafür  
verspeist Clarence nach der fünfundacht -
zigsten Sitzung seinen Therapeuten.
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2026 n. Chr. 

Der Wal auf Landurlaub 

Nichts hat die Deutschen in diesem Frühjahr 
so sehr bewegt wie das Schicksal des Buckel-
wals Timmy (wahlweise auch »Hope« ge-
nannt). Mehrmals versucht der lebensmüde 
Ozeanriese, an Land zu kriechen, um dort in 
Ruhe sterben zu können, doch anstatt ihm  
die Walnüsse abzuschneiden und als Aphrodi-
siakum nach Fernost zu verkaufen, scheuchen 
ihn Hunderte begeisterte Tierfreunde wieder 
ins Wasser zurück, damit er als Symbol des 
deutschen Aufschwungs mopsfidel untertau-
chen kann. (Um auf die Gefühle der Leser-
schaft Rücksicht zu nehmen, wurde der inzwi-
schen ausgesprochen unansehnliche Kadaver 

des sympathischen Meeressäugers auf die-
sem Bild mittels Künstlicher Intelligenz durch 
einen flauschigen und noch quicklebendigen 
Stoffwal ersetzt). Als der Wal es endlich ge-
schafft hat, dauerhaft auf einer Sandbank  
gestrandet zu bleiben und aufgebrachte  
Tierschützer Wismar gebrandschatzt und 
Mecklenburg-Vorpommerns Umweltminister 
Till Backhaus an einem Hafenkran aufgehängt 
haben, wird allen klar: Wenn Deutschland  
Walrettung können will, muss es vielleicht 
erst mal an Delfinen üben. Das ZDF will des-
halb alle 88 Folgen der Fernsehserie »Flip-
per« zeitnah wiederholen.

Der Feuerwehrmann Casey »Catman« Burns 
ist wohl der berühmteste Tierretter der 
Menschheitsgeschichte. 2021 wurde er von 
der Fachzeitschrift »Pussies Weekly« zum 
»Katzenfreund des Jahrtausends« gekürt. Im-
merhin rettete er bei 17 Löscheinsätzen in Ho-
boken nicht weniger als 138 Katzen vor dem 
sicheren Flammentod. Das Bild zeigt ihn nach 
seinem letzten Einsatz im Jahr 2021, kurz be-
vor ihn ein Gericht zu 30 Jahren Haft wegen 
vorsätzlicher Brandstiftung in 17 Fällen ver -
urteilt. 

2025 n. Chr. (bzw. 2844 n. Chr.): 

Das Letzte seiner Art 
 
Wäre alles seinen vorherbestimmten Gang 
gegangen, hätte am 14. September 2025 ein 
rücksichtsloser Mähroboter um 23:47 Uhr den 
letzten noch lebenden Mettigel faschiert – eine 
schwangere Halbundhalb-Igeldame mit dem 
Namen Hacki. Glücklicherweise werden je-
doch im Jahr 2844 n. Chr. ein paar engagierte 
Erinaceologen mit einer Zeitmaschine in die 
Vergangenheit reisen bzw. gereist sein, um 
die Ausrottung der Spezies zu verhindern 
bzw. verhindert gehabt zu haben, indem sie 
den Mährüpel mit einem Traktorstrahl an Bord 
gezogen haben werden, ihn dort umprogram-
mieren bzw. umprogrammiert haben werden 
und dann auf sein verantwortungsloses Herr-
chen loslassen werden bzw. losgelassen ha-
ben werden, der danach bzw. dann mit einen 
Irokesenhaarschnitt herumlaufen gemusst ha-
ben wird. Leider wird/wurde der Traktorstrahl 
so viel Hitze haben bzw. gehabt haben werde, 
dass sich die in der Nähe befindliche Hacki in 
Sekundenschnelle in eine knusprige Frikadelle 
verwandelte bzw. wird verwandelt gehabt hät-

te, was wieder mal beweisen würde bzw. be -
wiesen sein wird: Man kann die Vergangen-
heit nicht zurückholen, selbst wenn sie gerade 
noch die Gegenwart ist. 

2021 n. Chr. 

Der Held von Hoboken
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Animalischer Frühling 
Alle Vögelein verlieren 
jetzt den Winterpelz und frieren, 
 
und die Igel prüfen eben, 
ob sie starben oder leben. 
 
Wind weht Lurche in Gestalt 
trockner Blätter vom Asphalt. 
 
Mangels Eisschicht auf dem Weiher 
sterben Fische durch den Reiher. 
 

Jeder glaubt, inzwischen sei 
auch der Winterschlaf vorbei, 
 
doch der Bär, denn jetzt kommt Regen, 
ist da noch am Überlegen, 
 
was er macht. Es geht im Bau so  
manchem Hamster ganz genauso. 
 
Lämmer gibt es, nur nicht weiße. 
Schwarze sind, man weiß es, scheiße. 
 

Knospenschwellen wäre gut 
und auch Frühlingsattribut, 
 
doch aus Angst vor Strafe lassen 
Männer das An-Brüste-Fassen. 
 
Die Betrachtung dieser Seite 
zeigt den Frühling klar als Pleite. 
 

 
 

KAI WENZEL
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Die Erstbesteigung
 

In der Nähe unseres Hauses gab es 
einen kleinen Erdhaufen. Kaum zu 
sehen. Nur wenige Krümel, die un-
beachtet bald vom Wind fortgetra-
gen würden. Daher musste ich 
schnell sein. Laut meiner eigenen 
Eintragungen im Notizbuch war 
dies der winzigste Berg der Welt. 
Ich stand früh auf, leise, um mei-
nen Bruder nicht zu wecken, der 
unruhig durch die Wellen seiner 
Bettdecke kraulte. Rasch überprüf-
te ich alles. Der Rucksack war ge-
packt. Vorräte für eine halbe Stun-
de. Das musste genügen. Außer-
dem ein Seil und der Eispickel. 
Meine Bergsteigerschuhe. Ich 
blickte noch einmal in der Dämme-
rung zurück. Dort lag es, das Haus 
meiner Kindheit. Ach, so oft war 
ich dort bei Tisch eingeschlafen. 
Nach einer kurzen Anreise traf ich 
endlich ein. Ich errichtete mein La-

ger. Hier würde ich auf günstiges 
Wetter warten. Ich nässte meinen 
Finger. Hielt ihn hoch. Jetzt oder 
nie. Ich machte mich sofort auf 
den Weg. Nicht zurückblicken. 
Das Ziel fest im Blick, bestieg ich 
den kleinsten Berg der Welt. Ange-
kommen. Gott, ich war so glück-
lich! Hier stand ich und war ein 
König. Ein Moment für die Ge-
schichtsbücher. Meine Eltern wür-
den stolz auf mich sein. Hektisch 
blickte ich mich um. Dunkle Wol-
ken am Horizont. Ich durfte keine 
Zeit verlieren. Ich machte mich an 
den Abstieg und kehrte nach zehn 
Sekunden zurück, stolz, dass ich 
der erste Mann auf dem kleinsten 
Berg der Welt gewesen war. Dort 
drüben lag er. Oder dort? Leider 
war er nicht mehr aufzufinden. 

 
GR

Zum Glück privat versichert 

Ich habe Achselhaare an den Bei-
nen, haben die Ärzte festgestellt. 
Das muss operiert werden, bald 
schon. Bis es so weit ist, komme 
ich in ein Zelt, damit mich keiner 
sieht. So eins, wie die Straßenar-
beiter immer aufbauen, damit die 
keiner sieht. Ich bin zum Glück 
privat versichert. Wenn ich öf-
fentlich-rechtlich versichert wäre, 
würde man mich bestimmt sen-
den und mich ausdiskutieren. Ich 
soll nüchtern kommen und darf 
Besuch empfangen, aber nicht 
während der Operation, außer-
dem suchen die Ärzte den Be-
such aus. Das wird jetzt schein-
bar so gemacht, damit man nicht 
immer nur Besuch von Leuten 
bekommt, die man schon kennt 
und eventuell sogar leiden kann, 
keine Ahnung. Ich fühle mich je-
denfalls in guten Händen und be-
ruhigt. 

Ich hatte mich mit 36 °C Fieber 
ins Krankenhaus einliefern las-
sen, meine Atmung ging immer 

abwechselnd ein und aus, und 
wenn ich gegen mein Schienbein 
atmete, bogen sich die Haare, ich 
konnte aber keine Knoten oder 
Schleifen hineinatmen. Das hatte 
mich beunruhigt, und da ich pri-
vat versichert bin, habe ich mich 
gleich einweisen lassen. Die Diag-
nose war natürlich erst mal ein 
Schock, obwohl ich auf das 
Schlimmste vorbereitet war! Ich 
habe dann erst mal gegoogelt (ich 
weiß natürlich, dass man das 
nicht soll, mache ich aber trotz-
dem immer) und festgestellt, dass 
es ganz viele Menschen gibt, die 
überhaupt keine Achselhaare ha-
ben, nirgendwo. Deshalb schlug 
ich meinem Arzt vor, meine 
überschüssigen zu spenden, aber 
das kommt für ihn nicht in Frage. 
Er will sie mir unbedingt selbst ir-
gendwohin verpflanzen, er hat 
sich nur noch nicht so recht ent-
schieden, wohin. Hoffentlich 
nicht mitten ins Gesicht. 

HW
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Im Fokus 
Von Optikerläden wie  
»Neusehland«, die der urbanen 
Poesie von Friseursalons in 
nichts nachstehen, bekomme 
ich auf kurze Sicht Guckreiz. 

IBB 

 

Kaffee-Entzug –  
der Selbsttest! 
Tag 1. Montagmorgen,  
08:05 Uhr: Nach reiflicher 
Überlegung habe ich mich  
dazu entschlossen, das Experi-
ment an dieser Stelle abzubre-
chen.  
Es ist der mittlerweile  
30. Tag in Folge. 

MAG 

 

Sprachbarriera 
Italienische Touristen sprachen 
mich auf der Straße an. Offen-
sichtlich suchten sie etwas. Fra-
gend riefen sie verzweifelt und 
wohl unter Zeitdruck stehend 
immer wieder: »Stazione?  
Stazione?« Leider konnte ich 
ihnen nicht weiterhelfen. Ich 
kann nämlich kein Italienisch 
und verstand nur Bahnhof. 

JM 

 

Pause machen 
Nach einer stressigen Arbeits-
woche mit vielen Überstunden 
habe ich mir am Freitag ein Be-
ruhigungsbad gekauft. Ob es 
sein Versprechen hält, werde 
ich am Sonntag in aller Ruhe 
ausprobieren. Ich bin schon 
ganz aufgeregt. 

KF

Frohe Feste! 
Wie üblich trafen sich der 
Osterhase, der PÞngstoch -
se und der Weihnachts -
mann, um die anstehenden 
Auf gaben zu besprechen. 
Wie üblich überlegten sie 
auch diesmal, ob sie wirk -
lich an den alten Rollen 
festhalten wollen oder 
viel leicht doch etwas Neu -
es ausprobieren und alles 

anders machen sollten, ob 
zum Beispiel der Weih -
nachts hase end lich ein mal 
PÞngsten über nimmt, der 
PÞngst mann Os tern be -
spielt und der Oster ochse 
Weihnachten macht. Doch 
wie üblich blieb dann 
doch alles beim Alten. 
Langweilig, nicht wahr? 

PK

Sternschuppen  
Früher saß ich manchmal 
nachts mit meinem Vater 
auf der Veranda. Wir kau -
ten noch unser Abendes -
sen und lauschten auf das 
Zirpen der Grillen. Dann 
blickten wir nach oben 
und sahen so weiße Din - 
 ge vom Himmel fal len. 
»Sternschuppen«, erklärte 
Vater. »Wenn die Sterne 

an zu trockener Ober ßä -
che leiden und sich Teile 
davon lösen, dann nennen 
wir das Stern schuppen.« 

Und tatsächlich landete 
einmal einer in unserem 
Gar ten. In dem Stern schup -
pen stellten wir dann den 
Rasenmäher unter. 

GR 

Schöner Wohnen 
Das Haus in der Giesestraße hatte 
eine Besonderheit, die ihresgleichen 
suchte: Alle Mieter konnten ihre 
Autos dort auf dem Hof parken. 
Aber weil es ein sehr deutsches 
Haus war, entstand in kürzester 
Zeit Streit darüber, wer seinen Kas-
ten wo genau abstellen durfte. Die 
Hesses aus dem ersten Stock plat-
zierten deshalb auf »ihrer« Fläche 
schnell einen Stuhl zu Reservie-
rungszwecken. Und die anderen zo-
gen nach. Schon bald stand hier ein 
Sofa und dort ein Etagenbett. Auch 
an Teppichen, Stehlampen und Ess-
tischen herrschte kein Mangel. Die 
Bresickes deponierten sogar ihren 
Opa mit Pflegestufe 4 in der Möbel-
sammlung. Von oben sah es richtig 

gemütlich aus. Und als der Hausei-
gentümer die nächste Mieterhö-
hung ansetzte, zogen die Leute von 
allen Etagen einfach runter in den 
Hof. Es gab ja nicht mehr viel zu 
räumen, weil schon alles unten 
stand. Bzw. lag wie der Opa. Auch 
der Vermieter war nicht böse, denn 
er konnte seine Bruchbuden oben 
jetzt einfach den nächsten Deppen 
zum doppelten Preis andrehen. 

Einen Wermutstropfen aber gab 
es doch: Die Hesses, Bresickes und 
sonstigen Hofanrainer kamen nicht 
so billig davon wie erhofft. Ihre Au-
tos wohnten jetzt nämlich in einer 
benachbarten Tiefgarage. Zu drei 
Euro die Stunde. 

RU

Auf die Spitze 
getrieben 
Ich habe einen Bleistift geschenkt 
bekommen, auf dem »Das schaffst 
du nicht? Natürlich schaffst du 
das!« stand. Der Aufdruck sollte 
wohl motivierend wirken. Leider 
habe ich den Bleistift schon so oft 
gespitzt, mittlerweile steht da nur 
noch: »Das schaffst du nicht«. 

JM 

 

Hals und Beinbruch 
Da ich kürzlich im Krankenhaus 
gelandet bin, nachdem ich unsere 
Kellertreppe hinuntergefallen war, 
dachte ich mir, ich sollte mein 
Wissen weitergeben. Hier also 
meine Anleitung, wie man richtig 
die Treppe hinunterfällt: 
Stufe 1 
Stufe 4 
Stufe 5, 6, 7, 8, 9, 10. 

KF 

 

Atemlos 
Missgünstige Menschen gönnen 
einem nicht die Luft zum Atmen. 
Das sind wahre Airabschneider. 

HK 

 

Grün angelaufen 
Gestern Abend habe ich vergessen, 
die Leberwurst zurück in den 
Kühlschrank zu legen. Das hat ihr 
wohl nicht gefallen. Heute beim 
Frühstück hatte ich eine beleidigte 
Leberwurst auf dem Teller. 

EH 

 

Tierisch gebildet 
Wer Ausdrücke wie Rattus gigan-
teus oder Blatta maxima horribilis 
verwendet, spricht fehlerfreies 
Kammerjägerlatein. 

IBB



42  5/26

IDI BEN BLASE (IBB) 
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REINHARD ULBRICH (RU) 

HOLGER WEYRAUCH (HW)

Jetzt wird  
aber eingeschlafen 

 

Noch schöner als der 

Kosename »Täubchen«: 

der Narkosename 

»Betäubchen«. 

AM

Die kleine Mücke Niegenug 

Nachts, im Mondschein, lauerte im 
Schlafzimmer von Herrn Krallwutt-
ke eine kleine Mücke. Und als Herr 
Krallwuttke spätabends zu Bett 
ging, setzte bei der kleinen Mücke 
ein großes Hungergefühl ein. 

Sie machte sich auf zu ihrer Fut-
terstelle und flog summend um das 
Ohr ihres Opfers, dem schlafenden 
Herrn Krallwuttke. 

Am Montag stach sie in ein Ohr-
läppchen, aber genug hatte sie noch 
lange nicht. 

Am Dienstag stach sie in beide 
Fußsohlen, aber genug hatte sie 
noch lange nicht. 

Am Mittwoch stach sie in drei 
Finger, aber genug hatte sie noch 
lange nicht. 

Am Donnerstag stach sie in vier 
Backen, (zwei im Gesicht und zwei 
weiter südlich). Aber genug hatte 
sie noch lange nicht. 

Am Freitag stach sie in fünf Ze-
hen, aber genug hatte sie noch lange 
nicht. 

Am Sonnabend stach sie in den 
Bauch, die Nase, beide Waden, den 
Hals, die Stirn, die Oberlippe, die 
Unterlippe, eine Armbeuge und das 
rechte Knie. 

An diesem Abend hatte sie 
Bauchschmerzen. 

Der nächste Tag war wieder ein 
Sonntag. Die kleine Mücke machte 
heute Diät. Es ging ihr nun viel bes-
ser. Sie war nicht mehr klein, sie 
war groß und dick geworden. 

Sie saß auf der weißen Tapete im 
Schlafzimmer und träumte von der 
nächsten Fressattacke. Da traf sie 
unerwartet Krallwuttkes Fliegen-
klatsche. Und mit einem Schlag 
wurde aus der einstmals kleinen 
Mücke ein wunderschöner  
Blutfleck. EH
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And the  

Oscar goes to ... 
Große Überraschung bei 
Marilyn Potschantek aus dem 
brandenburgischen Dallgow-
Döberitz. Völlig unerwartet hat 
die 28-Jährige in der Nacht 
vom 15. auf den 16. März ei -
nen Oscar bekommen. »Damit 
habe ich echt nicht gerech -
net«, zeigt sich das Ensemble -
mitglied einer örtlichen Laien -
spielgruppe überwältigt. Noch 
etwas unsicher präsentiert sie 
ihren zwar nur 34,3 Zenti -
meter großen, dafür aber fast 
vier Kilo schweren »Goldjun -
gen«, der ihr um Punkt drei 
feierlich überreicht wurde. 
»Erst da habe ich realisiert, 
dass meine Stimmungs schwan -
kungen und das allmorgendli -
che Gekotze gar nicht dem 
PremierenÞeber un seres nächs -
ten Stücks ge schul det waren«, 
sagt Pot schantek in ihrer spon -
tanen Dankesrede im Kreiß -
saal der Klinik Nauen. Zwar 
hüllt sie sich über den Vater 
des Er folgs in Schweigen, 
wenn es nach ihr geht, soll es 
aber bei einem Oscar nicht 
bleiben. In ein paar Jahren will 
sie ihm eine Emmy folgen 
lassen. 

IBB 

Stuhl mit Aussicht 
Gemütlich sitzen und aufs Wasser 
gucken: Mehr brauche ich nicht, 
um mich zu erholen. Am besten 
funktioniert das am Meer. Aller -
dings wohne ich im Ruhrgebiet: 
Die nächsten Meere sind weit 
weg. Um ohne allzu großen 
Aufwand im Alltag abschalten  
zu können, habe ich Stauseen  
in unserer Region als Alternative 
zum Nordseestrand ausprobiert. 
Das lief zwar ganz gut. Die An- 
reise war aber immer noch recht 
umständlich. Eine Entdeckung in 
meiner Nachbarschaft, gerade 
zwei Blocks weiter, brachte jetzt 
die Lösung. Und der Plan fürs 
nächste sonnige Wochenende 
steht schon: Da werde ich mir 
mei nen Klappstuhl und ein Six -
pack schnappen und zu dem Ent -
spannung verheißenden Grund -
stück schlendern. Gewiss sind die 
Eigentümer kultivierte Menschen 
mit viel Verständnis. Ihr Pool je -
den falls ist ein Traum. AMI

 Kein Bock auf Amtshilfe 
Mein Neffe muss eine Aus -
bildung machen, hat aber 
nicht wirklich Lust dazu und 
auch keine Ahnung, was er 
machen will. Als Entschei -
dungshilfe habe ich ihm 
diese Weisheit mitgegeben: 
So unterschiedlich Ausbil -
dungen auch sind, eines ver -
bindet sie: Regale. Hand wer -
ker holen Dinge aus Re ga- 
  len, um damit Regale zu bau- 
en. Bürokaußeute heften Zet- 
tel in Ordner (Regale für Pa- 

pier!) und stellen diese in 
Regale. Aber die meisten 
Regale hat immer noch der 
Einzelhandel. Meine Empfeh- 
lung deshalb: Wenn eh alles 
Regal ist, warum nicht zum 
Regalsten gehen? 

Entschieden hat sich mein 
Neffe noch nicht, aber ich 
hoffe, dass ihm mein Rat 
eine Lehre war und er mich 
nächstes Mal nicht mehr mit 
blöden Fragen belästigt. 

KF

 Der Zufallstermin 
Frau Jeschke gehörte zu 
jenen Zeitgenossinnen, die 
stets alles im Griff hatten: 
die Mikrowelle im Dreh -
griff, den Hund im Durch -
griff und ihren Mann, den 
Hund, im Angriff. Und weil 
ihr Leben so planmäßig 
und geordnet ablief, nahm 
sie sich vor, endlich mal 
einem Zufall zu begegnen. 
Zu diesem Zweck sagte 
Frau Jeschke sogar alle 
Termine ab und blockierte 

ein Zeitfenster von mehre -
ren Tagen in ihrem Kalen -
der. 

Aber wie es der Zufall 
wollte, kam derselbe nicht 
im vorgesehenen Zeitraum. 
Deshalb wurde Frau Jesch -
ke wütend und verschob 
die Begegnung. Stattdes -
sen behielt sie ihre Umge -
bung weiter im Griff. Jetzt 
aber im Würgegriff. 

 

RU 
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er Trend hält an«, be-
richtete Heidi, meine 
Auftraggeberin beim Be-
stattungshaus. »Immer 
mehr Leichen kommen 

schon vorher zu uns. Potenzielle 
Leichen, meine ich.« 

»Was ist denn das? Ich kannte 
früher ein paar lebende Leichen. 
Die schliefen bei der Arbeit fast ein, 
aber zum Feierabend waren sie 
putzmunter. Bloß kann ich mir 
nicht vorstellen, dass sie dann 
schnurstracks zu deinem Sarglager 
marschierten.« 

»Um den Sarg geht es sowieso 
selten. Die Schönheit des Erdmö-
bels ist den meisten wurscht.  
Denen wäre am liebsten, ich könn-
te sie muslimisch beerdigen, im 
Bettlaken oder im Palästinenser-
tuch.« 

»Ich würde mich gerne in eine 
Zeitung einwickeln lassen. Fragt 
sich nur, in welche: die Frankfur-
ter Allgemeine, die ist schön groß, 
Die Glocke aus Ölde oder das 
Neue Deutschland. Sind ideolo-
gisch eben ein bisschen auseinan-
der.« 

»Ich würde dir den Playboy 
empfehlen. Noch mal eine volle 
Dröhnung nackige Weiber − und 

du kannst nicht mehr! Wunder-
bar! Das wäre ja wie im richtigen 
Leben.« 

Seit unserer unglückseligen Affä-
re weiß ich: Bei Heidi, dem Luder, 
bringt es nichts, sich auf solche Spä-
ße einzulassen. Die ist schlagfertig, 
behält immer das tödliche letzte 
Wort. Ich musste sie wieder auf die 
sachliche Ebene runterholen: 

»Was wollen denn die designier-
ten Leichen von dir?« 

»Ganz unterschiedlich. Die ei-
nen trauen ihrer Sippe nicht und 
vereinbaren eine pompöse Feier, 
die ihre familiären Geizhälse von 
sich aus niemals buchen würden. 
Andere möchten ihren Hinterblie-
benen das ganze Begräbnis-Hick-
hack ersparen, die regeln alles bis 
ins Kleinste und tragen sogar die 
Kosten, ohne zu zucken, cash.« 

»Und du nimmst das Geld?« 
»Klar, was man hat, das hat man. 

Geht außerdem nicht durch die 
Bücher.« 

»Ist das nicht unseriös?« 
»Erlaube mal, wir sind ein an-

ständiger Laden. Die künftigen To-
ten bekommen eine Quittung mit 
Stempel, die nach der Beisetzung 
von uns in Zahlung genommen 
wird.« 

»Wenn man sie nicht versaubeu-
telt hat.« 

»Ja, kommt vor. Pech für die An-
gehörigen. Aber die wissen ja 
glücklicherweise nicht, dass alles 
schon bezahlt war.« 

Bevor ich zu einem Vortrag über 
Moral und Ethik ansetzen konnte, 
lenkte Heidi meine Aufmerksam-
keit auf einen, wie sie meinte, be-
sonders interessanten Kunden: 
»Hartmut, ein aufgewecktes Kerl-
chen, etwa so alt wie du, nur fri-
scher. Es war lustig, mit ihm jeden 
einzelnen Posten der Zeremonie 
zu besprechen. Aber zuletzt dann: 
die Trauerrede. Die schreibe er sel-
ber, verkündete er, und keine Dis-
kussion, bitte.« 

»Das geht ja gar nicht!«, dachte 
ich. Auch Heidi hat anscheinend 
mein Honorar im Blick gehabt. 
»Ich habe Hartmut erklärt«, sagte 
sie, »dass wir einen fantastischen 
Redenschreiber haben, und ob er 
sich mit dem mal treffen wolle. Er 
war sofort Feuer und Flamme. Ich 
kann dir seine Telefonnummer ge-
ben.« 

★ 

Als ich, wie vereinbart, bei Hart-
mut klingelte, überrollte mich eine 
tsunamiartige Begrüßungswelle: 

»Da bist du ja! Schön, mein Bester, 
komm rein! Wir Ossis duzen uns, 
klaro? Du warst doch auch Genos-
se, so was sehe ich. Bist bloß einen 
anderen Weg gegangen, damals 
nach der Wende, als keiner mehr 
was wissen wollte von uns, außer 
den Westmackern in den Personal-
büros, wegen Stasi und so. Dann 
lieber selbstständig, dachte ich. 
Versicherungsvertreter oder Mak-
ler, das ging ziemlich einfach. Auf 
die Idee, Trauerredner zu werden, 
wäre ich nie gekommen. Kann 
man denn davon leben? Na, egal. 
Ich hab’s mit Versicherungen ver-
sucht und meine ganze Familie ge-
gen mich aufgebracht, seitdem lebe 
ich alleine, siehste ja, nur mein 
Sohn meldet sich manchmal, er 
will Schadenersatz von mir, aber da 
kann er lange warten.« 

Eine winzige Gedankenpause 
bot mir die Chance, hastig eine Fra-
ge einzuschieben: »Was warst du 
denn vor der Wende?« 

»Spitzendrehe. Dann haben sie 
mich zum Meister gemacht, weil 
ich nicht Nein sagen konnte. Ist ’ne 
alte Schwäche von mir. Den Posten 
wollte keiner, da verdiente man we-
niger als im Leistungslohn an der 
Drehbank. Genauso war es, als es 

Ein
aufgew

Leic
  Aus dem Tagebuch ei n
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um die Parteifunktion ging. Alle 
duckten sich weg, nur der blöde 
Hartmut ließ sich breitschlagen: 
APO-Sekretär. Wenn ich Wessis 
von der APO erzähle, staunen sie 
Bauklötzer, dass es in der DDR 
auch eine Außerparlamentarische 
Opposition gab. Ich korrigiere es 
nicht. Stimmt ja sogar, irgendwie. 
Viel zu sagen hatte man als APO 
nicht, weißt du ja, aber zumindest 
hab ich dafür gesorgt, dass wir im-
mer unseren Plan übererfüllt ha-
ben und die Leute ihre Jahresend-
prämie bekamen. Wurde es mal ge-
fährlich eng, musste ich Gründe 
finden, um die staatlichen Planzie-
le nachträglich abzusenken, damit 
wir am Ende wieder Übererfüllung 
melden konnten. Wir feierten den 
Republik-Geburtstag nicht mit er-
fülltem, sondern übererfülltem 
Plan. Kleiner Gag: Mit Heidi, dei-
ner Chefin, ’ne patente Frau übri-
gens, hab ich meine Todesanzeige 
entsprechend angepasst. Da wird 
stehen: Nach einem erfüllten, ja 
übererfüllten Leben verstarb ... und 
so weiter.« 

»Entschuldige, Hartmut«, unter-
brach ich ihn, »was, bitte, treibt 
dich denn zum Bestatter, um Him-
mels willen. Du machst nicht den 

Eindruck, als würdest du bald den 
Löffel abgeben wollen.« 

»Nee, will ich nicht und werde 
ich nicht. Ich bin kerngesund, sagt 
der Doktor, an mir verdient er nix. 
Trotzdem kann es mal ganz schnell 
gehen. Wie bei meinem Freund 
Dieter, auch Parteisekretär, aber 
hauptamtlich und ein bisschen ver-
bohrt vielleicht. Er machte ein Fass 
auf, als sein Großer nach der Wen-
de eine Fliesenlegerfirma gründete. 
Ob er sich nicht schäme? Ein Aus-
beuter! In seiner Familie! ›Die Hyä-
nen von der Konkurrenz werden 
dich wegbeißen‹, orakelte er, ›denk 
an meine Worte!‹ Sein Sohn nahm 
ihm das schwer übel, besonders zu-
letzt, als ihn große Firmen bei Aus-
schreibungen dank irre hoher 
Schmiergelder ausbooteten und 
seine Bude insolvenzreif wurde. 
Den Triumph, recht gehabt zu ha-
ben, gönnte er seinem Vater nicht. 
Ich weiß nicht, wie er es angestellt 
hat, vielleicht mit K.o.-Tropfen, je-
denfalls hing Dieter eines Morgens 
im Garten am Nussbaum. Wurde 
nie untersucht. War ja ein astreiner 
Suizid.« 

»Dumm gelaufen. Ich nehme an, 
in deiner Trauerrede wird von sol-
chen Umständen nichts zu hören 

sein. Lieber zahlst du deinem Sohn 
den Schadenersatz.« 

»Nicht die Bohne. Im Übrigen 
musst du dir um die Rede keine 
Gedanken machen. Die verfasse 
ich selber.« 

»Wie willst du dich denn feiern?« 
»Das erfährst du zeitig genug. 

Du musst es schließlich vortragen. 
Ist alles mit Heidi abgestimmt, 
dein Honorar liegt schon bei ihr. 
Ich könnte meine Trauerrede auch 
aufnehmen, und du spielst sie ein-
fach ab, nach der ersten Musik, ich 
denke an ›Unsterbliche Opfer‹. Du 
musst ein bisschen dumpfen Hall 
dazugeben − klingt dann wie mei-
ne Stimme aus dem Sarg. Wie fän-
dest du das?« 

»Geschmacklos.« 
»Siehst du, das gefällt mir, Genosse: 
klare Meinung, frei heraus. So hab 
ich’s auch immer gehalten. Aller-
dings liefe die Show vor leeren Bän-
ken. Zu meiner Trauerfeier kommt 
keiner, höchstens vier, fünf alte Leut-
chen aus der Siedlung, die sich sel-
ten ein Begräbnis entgehen lassen. 
Von meiner Familie ist niemand zu 
erwarten. Das wird beim Notar an-
ders sein, bei der Testamentseröff-
nung. Vorher muss ich aber noch ei-
nen Deal mit dir machen.« 

»Einen Deal? Bin ich Donald 
Trump?« 

»Hör zu! Ich denke, ein alter Ge-
nosse ist vertrauenswürdiger als ir-
gendein dahergelaufener Anwalt. 
Ich werde künftig immer deinen 
Rat einholen, Testament, Grabrede, 
auch bei speziellen Fragen. Ein Pro-
blem ist zum Beispiel: Ich habe eini-
ges Geld angespart, sechsstellig.« 

»Das soll ein Problem sein?« 
»Wenn es an nichtsnutzige Er-

ben fallen würde, durchaus. Ich ha-
be schon paar Kandidaten, denen 
ich es spenden werde. Bloß eben 
jetzt noch nicht! Weiß der Ku-
ckuck, was noch kommt. Mit ei-
nem Wort: Das Konto muss leer, 
das Geld unau�ndbar sein, nur ich 
muss, solange ich lebe, darauf zu-
greifen können. Ich brauche eine 
Art Schattenbank, die absolut si-
cher und verlässlich ist, und da 
dachte ich, du als alter Genosse ... 
Wir können es ja erst mal fünfstel-
lig probieren. Musst auch keine 
Zinsen zahlen.« 

Ich war zwar nie sein Genosse, 
gab ihm aber meine Kontonum-
mer. Was man hat, das hat man. 
 

JÜRGEN NOWAK 

ZEICHNUNGEN: FREIMUT WOESSNER

ne  
weckte  
che
ei nes Trauer redners (IV)
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Kranksein ist im Fernsehen längst 
nicht mehr so schön wie früher in 
der Schwarzwaldklinik: Die liebe-
volle Aufmerksamkeit einer jung-
fräulichen Krankenschwester (»Na, 
was haben wir denn angestellt?«), 
der tröstende Ton von Professor 
Brinkmann (»Keine Sorge, gestor-
ben wird später« ), und am Ende 
ein zufriedener Privatpatient allein 
in einem lichtdurchfluteten Zwei-
Bett-Zimmer mit der Aussicht auf 
Genesung … alles verlogen und rea-
litätsfern: Das war einmal, das 
kommt nie wieder! 

Die Öffentlich-Rechtlichen set-
zen auf Notärzte im Dauerstress, 
auf Schmerz und Leid, überfüllte 
Krankenhausflure, wütende Patien-
ten (gern alkoholisiert), dramati-
sche Diagnosen und grauenvolle 
Wunden. Statt Trost nur Häme: 
»Joi, das sieht ja gar nicht gut aus!« 
Es wird gelitten, gespart und gestor-
ben. 

Doch es gibt auch die andere, die 
heile Welt. Das ist die Welt der Ve-
terinäre. Dort ist der Tod meistens 
eine Erlösung, vor allem für die 
zahlenden Tierhalter. Und schnell 
kommt ein neues, knu�ges Hunde-
baby um die Ecke gewackelt. 

Tierarztserien haben viel zu bie-
ten, besonders im Zwischen-
menschlichen. Selbst schlechte 
Schauspieler müssen die vierbeini-
ge Konkurrenz nicht fürchten. Die 
bleibt meist stumm und fällt nie-
mals aus, ist am Set nie besoffen 
und macht keine sexistischen Sprü-
che. Das Catering gibt’s spottbillig 
aus der Dose. 

»Die Maiwald« ist die Neue im 
ZDF. Eine meist lächelnde 50erin, 
gefangen in ihren Outdoorhosen 
und ihrer Bindungsstörung, ge-
spielt von Doris Schretzmayer. Sie 
ist, geografisch bedingt, die einzige 
Tierärztin weit und breit. Sie lebt 
und arbeitet in einer Alpenidylle, 
umgeben von herzigen Menschen 
und niedlichen Tieren. Obwohl sie 
nah am Burn-out vorbeischrappt, 
hört sie geduldig zu, wenn der Bau-
er jammert und der Bürgermeister 
fremdgeht. Nebenbei zapft sie der 
Kuh routiniert Pansensaft ab oder 

schiebt dem Wellensittich ein Zäpf-
chen in den Po. 

Natürlich wird die Maiwald nicht 
lang allein bleiben, denn sie kann 
zwar Tieren ihr Lächeln schenken – 
aber irgendwann muss da auch ei-
ner sein, der zurücklächelt ... 

Da geht es ihr wie der Frau Dok-
tor Maja Freydank – wieder ein 
sprechender Name! »Freydank« – 
da weiß man schon, wer da kommt. 

Bettina Zimmermann spielt die 
geschiedene Tierärztin in der ost-
deutschen Provinz, im hübschen 
Naumburg (Saale). Auch hier ist die 
Welt in allerbester Ordnung. Man 
kann vor der Arbeit stand-up-pad-
deln und kommt mit dem Rennrad 
lebendig in der Praxis an. 

Maja ist eine heiße Milf und eine 
herzenswarme Tierfreundin. Wäh-

rend sie dem Rammler das Gedärm 
abtastet, spürt sie den Leidensdruck 
des jungen Kaninchenfreundes. 
Der ist eine Halbwaise und tut sich 
mit der neuen Patchworkfamilie 
schwer. Das Haustier kann nicht 
nur bald wieder koten – es bringt 
schließlich auch alle handelnden 
Personen in Harmonie zusammen, 
es ist also jeden Euro Arztkosten 
wert gewesen. 

Jawoll, beim Tierarzt geht es 
nicht nur um Leben und Kot, da 
geht es auch immer um die Kosten. 
Anders als in der Humanmedizin 
wird der Tierarzt nur im absoluten 
Notfall kontaktiert. Einmal Stuhl-
probe abgeben kostet so viel wie 
zwei Big-Mac-Menüs. 

Deshalb sind auch Dokus aus der 
Tierarzt-Praxis beliebt. Die helfen 

dem Tierhalter, echt Geld zu spa-
ren, wenn er sich Kniffe und Tricks 
abguckt. Vielleicht kommt ja die 
verschluckte Reißzwecke von sel-
ber aus dem Tier raus – wenn man 
ordentlich schüttelt. Auch ein ge-
brochenes Katzenbeinchen zu gip-
sen, ist kein Hexenwerk. Oft kom-
men die besorgten Tiereltern ganz 
umsonst, weil der Fi� simuliert 
oder die Ratte nur die Mauser hat. 
Das ist dann ärgerlich, für die Besit-
zer und die Doku-Regie. 

»Die Tierärzte – Retter mit 
Herz« vom NDR rührt schon seit 
Jahren Millionen Tierfreunde. In 
der Kleintierpraxis auf Sylt kommt 
alles zusammen: knuddelige Vier-
beiner, eine patente Veterinärin 
und ihr fröhliches Team. Die Nich-
te wird bald als Tierheilpraktikerin 
einsteigen und mit Pferdeyoga und 
Akupunktur noch mehr Gutes tun. 
Denn: »Gutes tun ist unsere Her-
zensangelegenheit!« 

Auch das Moseltal ist wunder-
schön. Hier kümmert sich ein 
glückliches Ehepaar um die »Fell-
nasen«. Ein Familienbetrieb voller 
Harmonie und ohne Geldsorgen. 
Ein alter Collie bekommt ein 
künstliches Kniegelenk, der Vater 
des Arztes, ein Internist im Ruhe-
stand, steuert sein Wissen bei, und 
alle sind happy. Kredite werden ab-
gezahlt, Erbe wird verteilt, Famili-
engeschichten werden erzählt. 

Und noch mal viel schöner ist 
unser schönes Deutschland am 
Starnberger See. Hier werden tür-
kische Straßenhunde, die »Gott sei 
Dank« über irgendeinen Tierret-
ter-Verein hier gelandet sind, mit 
Liebe aufgepäppelt. Über Geld re-
det auch hier niemand, das hat 
man. 

Der menschliche Kassenpatient 
könnte blass werden vor Neid und 
sich heimlich wünschen, dass ihm 
der Hausarzt auch mal liebevoll die 
Flanke tätschelt und sagt: »Gut ge-
macht, braves Kerlchen!« Und mit 
einem Leckerli ist die Welt wieder 
in Ordnung. 

 

FELICE VON SENKBEIL 

ILLUSTRATION: KRIKI

Bitte mal die Flanke tätscheln!

FERN SEHEN
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Arkenberger Kiessee 
wird Touristenmagnet IB

B

Genialer Coup des  
Bezirksamts Pankow Vorbild »Timmy«



Nach mehrmonatiger Ver-
spätung (erst war der Chef 
krank, dann kam eins zum 
andern) war es gestern so 
weit: Die Sonne wurde ein-
mal um die eigene Achse ge-
dreht, der Fachmann spricht 
hier auch von der Winterson-
nenwende. Dabei wird die 
der Erde zugewandte Seite 
(vom Weltall aus gesehen) 
von einem Astronauten mit 
dem sogenannten Wende-
hammer zur anderen Seite ge-
dreht. Vorsichtig klopft er ge-
gen die linke Seite und bringt 
somit die Drehung um 180 
Grad in Gang. Auf der Erde 

sieht man davon nichts, da 
die Aktion ausschließlich bei 
bewölktem Himmel durchge-
führt wird, man kann das 
Klopfen aber hören, wenn 
man sich anstrengt. Nun 
kann die abgewandte Seite  
gereinigt und der halbjährli-
chen Inspektion unterzogen 
werden. Sonnenflecken wer-
den entfernt und Spuren der 
Eruptionen werden wegge-
wischt. Gleichzeitig werden 
steckengebliebene Silvester-
raketen aus der Oberfläche 
gezogen und die eventuell 
entstandenen Löcher durch 
geschlossene ersetzt. In ei-

nem halben Jahr kann sich 
dann die frisch polierte Seite 
wieder sehen lassen. Und  das 
alles von Ihren Steuergel-
dern! Daas haben Sie sich 
verdient. HW 
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• »Wären Sie auch mal auf Gänsefett umgestie-
gen.« 

• »Immerhin noch keine Oktoberfest-Preise.«  
• »Hatten die Grünen doch Recht: So schlimm 

ist ein Benzinpreis von 5 Mark jetzt auch 
nicht.« 

• »Als Stammkunde lasse ich einfach anschrei-
ben und zahle, wenn’s wieder günstig ist.« 

• »Können die nicht mal Länder ohne Öl an-
greifen?« 

• »Teuer? Keine Ahnung. Mein Chauffeur tankt 
immer.« 

• »Ein Liter für zwei Euro?! Das sind ja 
0,000018 Bitcoin!«                                          KF
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Meilensteine der  
Menschheitsgeschichte Glänzt wie neu!

Foodinfluencer @markus.söder eröffnet den 
ersten nur von Bio-Deutschen geführten Döner-
Laden.                                                                MB

Einatmen der Benzindämpfe kostet jetzt extra!            ADK

Schnupper- 
preise an der Tanke

Spaß  
muss sein!

Im Blutspendezentrum. 
Über der Szene ein Ban-
ner: »Heute: Blutspende«. 
Ein Mann im Formel-1-
Rennanzug liegt blass 
und völlig erschöpft auf 
einer Liege, die Zunge 
hängt ihm heraus. Eine 
Nadel im Arm führt zu ei-
nem prall gefüllten Blut-
beutel. Neben ihm steht 
eine Krankenschwester: 
»Nur noch einen Liter, 
Herr Vettel! Sie haben 
doch Benzin im Blut.« 
 
                                      IBB 
*Aus Energiespargründen

Der FUNZEL-Witz  
zum Selberzeichnen*:

Die besten Sätze fürs Tanken

»Kurwa!«
 
Das Bundesministerium für entspannte Urlaubs-
tage warnt bei Reisen in unser östliches Nach-
barland vor intensivem Polenfluch.                    HO

FUNZEL-Urlaubsinfo

Gehen Sie regelmäßig zur Armspiegelung!
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Jahrelang wurde an ihm ge-
feilt, nun ist er endlich da: 
der neue Barterlass der 
Bundeswehr. Fortan dürfen 
im Sinne der Gleichberech-
tigung auch Soldatinnen 
Gesichtsbehaarung tragen, 
solange der Damenbart 
sauber gestutzt ist. 
Obergefreite Nancy Butter-
meier hat sich für den be-
liebten Zahnbürstenbart 
entschieden. »Der ist leicht 

zu pflegen und hygienisch«, 
freut sich das haarscharfe 
Flintenweib. Gerade beim 
hastigen Herunterschlingen 
der Erbsensuppe aus der 
Gulaschkanone zwischen 
zwei Frontalangriffen blei-
ben häufig Essensreste im 
Bart hängen. Beim prakti-
schen Zweifingerbart kein 
Thema. »Mund abwischen, 
Helm richten und weiter«, 
erklärt Nancy. 

Auch privat erhofft sich die 
bislang ungefreite 25-Jäh-
rige vom schmucken Ober-
lippenbart Vorteile: »Die Ka-
meraden vom KSK stehen 
drauf.« 

HO

Pünktlich zum Beginn 
der Fahrradsaison hat 
Mecklenburg-Vorpom-
mern als erstes Bun-
desland E-Bike-Fahrer 
ins Jagdrecht aufge-
nommen. Von Mai bis 
Oktober dürfen alle  
geschossen werden, 
wenn sie ohne Junge 
unterwegs sind. Durch 
diese Maßnahme er-
hofft man sich weni-
ger Gedränge auf dem 
Müritz-Radrundweg.     

 
MB

Haarscharf! 

Lebensgefahr im Kleingarten! 

Dass Mähroboter eine Gefahr für Igel darstel-
len, ist lange bekannt. Doch nun kam es zum 
ersten Angriff eines konventionellen Rasenmä-
hers auf einen Menschen. Nadine Müller (29) 
war gerade in ihre High-Heels geschlüpft, um 
einen Formschnitt an einer Ligusterhecke vor-
zunehmen, da fiel sie unerwartet die wildge-
wordene Mähmaschine an. Nadine stemmte 
mit aller Kraft ihre High-Heels in den Boden 
und hielt mit ihrem Hintern das mörderische 
Gerät zurück, bis diesem das Benzin ausging. 
Da kann man mal sehen, wie wichtig gute Ar-
beitskleidung ist!                                              MB

Keine Zukunftsmusik 
mehr: das sich selbst  
abschreckende Ei! 

KRIKI 

Mit diesen Filmen werden 
Sie vor der Glotze schlank: 

- My Low Fat Greek Wedding 
- Rachenzähmen leicht gemacht 
- Kill Belly 
- Weightwatchmen 
- Die fabelhafte Welt der Bulémie 

KF

 DIÄT

Jetzt auch bei

Das neue 

iPhone! 
RU

Rand 
erscheinung
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Es war ein langer, harter Winter. Die Reserven 
waren aufgebraucht, der mentale Akku leer. So 
nennt man das, wenn das Augenlid zuckt und die 
Fingerknöchel kribbeln, sobald die eigenen Kin-
der mit Straßenschuhen über den gebeizten Echt-
holzboden latschen. Ich sehnte mich nach Ruhe, 
Schönheit, einem neuen Partner und nach Auf-
tanken in der Natur. 

Und dann geschah es, wir bekamen eine Einla-
dung zum Schnupperwochenende in eine Schre-
bergartenkolonie. Ein ausgewachsenes Wunder – 
die Wartezeit auf ein Fleckchen Berliner Erde 
zum Selbstbeackern beträgt im Schnitt sieben 
Jahre. 

Der einzige hundescheißefreie Ort – außer 
dem eigenen Wohnzimmer – für ein Krabbelkind 
ist ein Gärtchen, dachte ich damals, als ich mich 
in die Warteliste eintrug. 

Die Kleinkindphase lag nun lange hinter uns 
und der Auslaufbedarf der Kinder ist auf unter ei-
nen Meter geschrumpft – bei gutem Handyemp-
fang. 

Trotzdem freuten sich alle auf die Aussicht, 
bald einen eigenen kleinen Garten haben zu kön-
nen. Wir machten Pläne: ein Barbie-Baumhaus 
für die Kleine, eine Außenküche für mich, einen 
Karpfenteich für den einen und einen Airsoft-
Schießplatz für den anderen Sohn. Mein Mann 
entwarf ein im Kriegsfall autarkes Gartenhäus-
chen mit einem versteckten Hanfgewächshaus 
unterm Dach, Biogasheizanlage und Notfallbun-
ker. 

Es duftete nach Kirschblüten, Tulpen und Ei-
erlikör, als wir endlich unsere nackten Füße auf 
dieses Stückchen Erde setzen konnten. Quadrati-
sche Beete, gestutzte Büsche, zwei Bäume, eine 

Alles  
ruhig bei 

den frühen  
Vögeln
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Gartendusche und ein akkurat angelegter Kies-
weg. Dieser trennte die doppelbettgroßen Rasen-
flächen und führte zur Laube. »Haxen abkratzen« 
stand auf einem Blechschild an der Tür, und ich 
fühlte mich verstanden. Die Fenster waren vergit-
tert, und nachdem wir drei Schlösser entriegelt 
hatten, warfen wir uns glücklich auf die Velours-
Sitzgarnitur. 

Unsere Kolonie »Die frühen Vögel« war ein 
Dauerpachtgebiet der Deutschen Bahn, gleich ne-
ben den Gleisen. Ein Glücksfall, erklärte uns der 
Vereinsvorsitzende stolz. Denn dieses Gebiet war 
unbebaubar und nur über zwei Eingänge zugäng-
lich. Der nette Herr mit Nackenfell und Mono-
braue nannte sich selbst ein »Urgewächs der Ko-
lonie« (ich stellte ihn mir als verholzte Stachelbee-
re vor). Schon sein Vater habe sich hier vor den 
Russen versteckt, seine Mutter vertickte das Gar-
tengemüse auf dem Schwarzmarkt. Im Osten wa-
ren sie die einzigen, die wussten, wie Feigen und 
Mangos schmecken. Eigentlich wurden die Par-
zellen vererbt, aber man sei in den letzten Jahren 
offener geworden. Wer sich einbringt und die Re-
geln beachtet, ist willkommen. Das Urgewächs 
drückte mir einen Zettel mit der Vereinsordnung 
und einen Flyer von Werner, dem Sicherheitsex-
perten, in die Hand. Wir sollten uns nicht ver-
rückt machen wegen der Bewirtschaftungsregel. 
Ein paar Erdbeeren und Kartoffeln und immer 
den Rasen kurzhalten, mehr ist nicht nötig. Mein 
Mann fragte, ob Hanf auch als Nutzpflanze ge-
wertet wird. Der Vorsitzende nickte grinsend und 
ich hatte das Gefühl, hier passen wir her. 

Es dunkelte. Unser erster Abend im Garten – 
jetzt würden wir zusehen, wie die Vögelchen 
schlafen gehen. Wir schmissen Würstchen auf 

den Campinggrill und die Jungs pumpten die 
Luftmatratzen auf. Irgendwelche Typen schli-
chen am Gartenzaun entlang, leuchteten das 
Grundstück ab. Sie wisperten in blinkende Wal-
kie-Talkies. Ob alles in Ordnung sei, fragte einer 
flüsternd in den Garten hinein. Was denn los sei, 
fragte ich ebenfalls flüsternd. Wir sollten uns »um 
Gottes willen« keine Sorgen machen. »Aber im-
mer vorausschauend …«, flüsterte ein anderer er-
gänzend. 

Mein Mann wurde gebeten, sich dem Sicher-
heitsrundgang anzuschließen. Seine Position in 
der Befehlskette würde ihm später mitgeteilt. 

Er zögerte – aber nur kurz. Heute laufe er pro-
beweise vor Mitternacht mit. Es könne aber sein, 
dass er von vier bis sechs eingeteilt werde, »weil 
Vereinsfreund Lothar einen Herzinfarkt hatte«. 
Mein Mann ergriff meine Hand. »Pass auf die 
Kinder auf, versprich mir das!« Ich nickte stumm 
und gab ihm einen Abschiedskuss. Dann ver-
schwand er in der Dunkelheit. 

Ich bettete die Kleine auf die Luftmatratze und 
kauerte mich auf der Velourscouch zusammen. 
Bei jedem Rascheln schreckte ich auf. Ist jemand 
über die Hecke gesprungen? Auf den Grundstü-
cken nebenan leuchteten ständig Bewegungsmel-
der auf. Ein Fuchs? Ein Einbrecher? Ein russi-
scher Agent? Ein Frauenmörder? Ich machte kein 
Auge zu. Schließlich holte ich mir die rostige Ro-
senhacke auf die Couch und schlief ein. 

Am Morgen, beim Frühstück, verkündete mein 
Mann, dass er eventuell zum Gruppenführer auf-
steigen könne, weil er Abitur hat. Die Kontroll-
trupps machen alle vier Stunden ihre Rundgänge. 
Auffällige Personen werden »dokumentiert«, an-
gesprochen und – »höflich aber bestimmt« – des 

Vereinsgeländes verwiesen. Wer Gäste erwartet, 
muss die per App anmelden, am besten mit Foto. 
Das Vereinshaus ist die Kommandozentrale. Dort 
wechseln sich die Laubenpieper im Schichtdienst 
an den Überwachungsmonitoren ab. Auch nachts. 
Die Phase zwischen zwei und fünf gilt als beson-
ders gefährlich (Stufe 3!). 

»Ihr müsst euch aber keine Sorgen machen«, 
sagte mein Mann etwas zu dramatisch und griff 
wieder nach meiner Hand. Die Kinder lachten, 
weil sie das für eine Parodie aus einem Kitschfilm 
hielten. Dann lachten wir alle. 

Meine Söhne vergaßen die Karpfenzucht, den 
Gemüseanbau und sogar ihre Handys und spiel-
ten zwischen den Grundstücken Heckenschützen 
mit Airsoft-Waffen. Am Haupttor hingen Fahn-
dungsfotos, die die Nachtbildkameras geschossen 
hatten. In diesem Jahr wurden »die frühen Vögel« 
nämlich schon über dreißig Mal beklaut; Rasen-
mäher, Mikrowellen, Wasserkocher, Dosen-Sol-
janka, Kaffeesahne. 

Meine Kleine bekam vom Parzellennachbarn 
ein Abwehr-Spray geschenkt. »Aber nicht am 
Hund ausprobieren«, sagte er. 

Nett waren sie eigentlich alle. Wir wurden zur 
Infoveranstaltung der Polizei eingeladen, auch 
Versicherungsvertreter stellten sich vor und ein 
kostenloser Selbstverteidigungskurs wurde ange-
boten. »Jeder soll sich sicher fühlen!«, ist das dies-
jährige Motto der »frühen Vögel«. Voriges Jahr 
war es noch »Sonne, Erholung und Partner-
tausch!«. 

Da wäre ich dabei gewesen. Aber Angst vor 
Einbrechern können wir auch Zu Hause haben. 
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Als vor einiger Zeit die Causa Christian Ul-
men öffentlich wurde, stand die Welt für eini-
ge Sekunden still. Der Schock saß so tief, dass 
es vielen die Sprache verschlug. War es wirk-
lich möglich, dass dieser sympathische Typ, 
bekannt aus der McDonald’s-Werbung, der 
Telekom-Werbung, der DB-Regio-Werbung, 
der Penny-Werbung, der Pickup-Werbung, 
der Nintendo-Werbung und ähnlichen For-
maten sich im Internet als seine eigene Frau 
ausgab, um mit anderen Männern Telefonsex 
haben zu können? 

Ich weiß, dass es gesellschaftlich erwünscht 
ist, dass sich nun alle Männer des Landes min-
destens ein Mal zu dieser unappetitlichen Ge-
schichte äußern. Oliver Pocher hat sein State-
ment schon abgegeben, genauso wie Markus 
Lanz, Julian Reichelt und Fahri Yardim. Frank-
Walter Steinmeier und Till Lindemann zögern 
noch. Auch ich zog es vor, ein wenig über die 
Angelegenheit nachzudenken. Doch nun wer-
de auch ich, Manfred Beuter, in meiner Funk-
tion als intellektuelles Schwergewicht, als Fe-
minist und Rauhaardackelfan meine Stimme 
erheben, um Ihnen die Sache aus meiner Sicht 
darzulegen. 

Eines möchte ich vorwegschicken: Sollten 
sich die Vorwürfe bestätigen, finde ich Christi-
an Ulmens Verhalten absolut inakzeptabel. Es 
gibt ein paar Sachen, die gehören sich einfach 
nicht. Man darf zum Beispiel keinen Opa auf 
die Straße schubsen und lachen, wenn er über-
fahren wird, Kartoffeln mit dem Messer 
schneiden oder den Restaurantbesuch mit den 
Schwiegereltern von der Steuer absetzen. Ich 
bin kein Ethikprofessor, aber mein innerer 

moralischer Kompass sagt mir, dass es mora-
lisch höchst fragwürdig ist und sogar justizia-
bel sein könnte, im Namen der eigenen Ehe-
frau anderen Männern sexuelle Avancen zu 
machen und ihnen Pornofilme zu schicken, 
die so wirken, als würden sie die Ehefrau zei-
gen. Ich bezweifle zudem, dass solch ein Ver-
halten eine gute Grundlage für eine vertrau-
ensvolle Liebesbeziehung und Werbepartner-
schaft ist. 

Was mich aber wirklich stört, ist, dass wie so 
oft bei solchen Fällen nur über den Täter ge-
sprochen wird. Man fragt sich, ob man in Ul-
mens Werk nicht schon viel eher Anzeichen 
für dessen Entgleisungen hätte finden können 
und ob man ihm die Perversion nicht schon an 
seinem schalen Silberblick hätte ansehen kön-
nen. Kaum jemand allerdings spricht über die 
Opfer. Da wäre zunächst Collien Fernandes. 
Wenigstens über ihr Leid wurde einigermaßen 
berichtet. Ausgeblendet wurden jedoch die vie-
len unschuldigen Männer, die sich im Glück 
wähnten, von dieser durchaus attraktiven Da-
me massiv angebaggert zu werden, und so her-
be enttäuscht wurden. 

Wie müssen sich die armen Seelen fühlen, 
die sich vermeintlich in einem höchst intimen 
Telefongespräch mit Fernandes wähnten, 
während am anderen Ende der Leitung Ul-
men, der seine Stimme mittels KI verändert 
hatte – und ich möchte das hier mit aller Vor-
sicht sagen, nicht zuletzt, weil der vermeintli-
che Delinquent vom Medienanwalt Christian 
Schertz vertreten wird – sich nach allen Re-
geln der Kunst genüsslich einen von der Pal-
me wedelte? 

Gewiss, noch sind diese Vorgänge nicht be-
wiesen. Dennoch ist es erstaunlich, wie egal 
uns diese bemitleidenswerten Kreaturen sind. 
Keiner von ihnen wagte es, an die Öffentlich-
keit zu gehen. Es ist ihnen wahrscheinlich 
peinlich, dem Lustmolch Ulmen aufgesessen 
zu sein, der ihre zarten Gefühle für seine Gat-
tin ausnutzte. Kann man gar davon sprechen, 
dass diese Männer virtuell vergewaltigt wur-
den? 

Jetzt ist es an der Zeit, dass in Hinblick auf 
Online-Kriminalität die Scham die Seite wech-
selt. Niemandem muss es peinlich sein, wenn 
er auf Anzeigen reagiert, die damit werben, 
dass »einsame Frauen aus deiner Nachbar-
schaft gefickt werden wollen«. Es sind die kri-
minellen Betrüger, die mit solchen und ähnli-
chen Annoncen private Daten erbeuten, die an 
den Pranger gehören! 

Unschuldige Männer, deren einziges Anlie-
gen es ist, einsame Frauen durch konsensuale 
körperliche Zuwendung glücklich zu machen, 
dürfen nicht mehr als notgeile Idioten stigma-
tisiert werden, deren Verstand nicht größer ist 
als die Lustflecken auf ihrer Hose. Ferner darf 
nicht der Eindruck entstehen, dass sie es gera-
dezu verdient haben, dass ihre Kreditkartenda-
ten geklaut werden. 

Es ist ein universelles Problem: Fast jeder 
Mann kennt diese vorwurfsvollen Blicke. Bli-
cke, die man einfängt, wenn man mit dem Lap-
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Hört den Steue

Leben im  

Ungewissen: 

Günter B. (65) 

fragt sich, ob 

die Chatnach-

richt von Ami ra 

Aly (ehemals 

Pocher) echt ist.



top in der Hand den Computerladen betritt 
und nachfragt, ob es neben der Sofortüberwei-
sung von Kryptowährung nach Nigeria im 
Wert von 5000 Euro noch andere Möglichkei-
ten gibt, das Gerät wieder gangbar zu machen. 
Warum gibt es im Jahr 2026 immer noch kein 
geschultes Fachpersonal, das Männer in den 
Arm nimmt und tröstet, wenn sie diesen 
schweren Gang antreten? 

Stattdessen müssen sich viele Männer Sprü-
che anhören wie: »Man muss halt auch nicht 
alles anklicken« und »Nacktbilder, die einen 
beim Tragen von Analdildos zeigen, speichert 
man eben nicht in der Cloud, Herr Beuter!«. 
Die Gesellschaft suggeriert Männern, die in 
die Sexfallen des Internets geraten, selbst 
schuld an den Verbrechen zu sein, de-
ren Opfer sie sind. Dies ist eine klas-
sische Täter-Opfer-Umkehr. 

Täter, wie Christian Ulmen 
mutmaßlich einer ist, gibt es 
nur wenige. Die meisten 
Männer sind Opfer und 
sollten besser geschützt 

werden. Schon ein paar aufgestellte abschließ-
bare Kabinen in den Innenstädten, in denen 
einschlägige Lektüre ausgelegt ist, könnten 
Druck von ihnen nehmen und sie gegenüber 

den Machenschaften von skrupellosen Betrü-
gern wenigstens zeitweise immun machen. 

Es ist zudem der Moment gekommen, Män-
nern zu glauben. Wenn ein leicht übergewich-
tiger Steuerberater erzählt, dass ihn eine sehr 
bekannte und außerordentlich gut proportio-
nierte Schauspielerin auf Linkedin mit der Bit-
te angeschrieben habe, ihm private Pornos 
schicken zu dürfen, dann ist es unsere Pflicht 
zuzuhören. Wir dürfen uns nicht abwenden 
und solche Schilderungen als angeberische 
Fantasterei abtun, ganz egal, wie viel Geifer 
diesem Steuerberater vor Erregung aus den 
Mundwinkeln tropft. 

Tun wir es nicht, dann machen wir es gewis-
senlosen Akteuren wie Christian Ulmen nur 
noch leichter. 

MANFRED BEUTER
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erberatern zu!

Heiner W. (72) 

leidet unter 
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weiß, dass es 

Fake-Pornos von 
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Bernhard S. (45) hofft,  

sich seinen unbeschwerten 

Umgang mit dem Internet 

erhalten zu können.



Augen auf beim
Die verbrauchte Luft in der Kneipe ist kaum 
mehr zu atmen. Beinahe geleeartig liegt sie auf 
den speckigen Tischen, den fettigen Haaren und 
talgigen Glatzen. Das ist nicht gut, denn ein Ath-
let benötigt Sauerstoff. 

Alle wirken wie hypnotisiert, starren gebannt 
entweder mich an oder die Dartscheibe. Einige 
versuchen sogar beides zugleich, was ihnen ei-
nen chamäleonhaften Ausdruck verleiht. 

Ist die Luft mies, muss wenigstens der Flüssig-
keitshaushalt des Sportlers stimmen. 

»Eugen, ein neues Bier, schnell!« 
»Rrrrollt an!« 

Wenigstens Eugen ist auf Zack. Was jetzt 
zählt, ist grimmige Entschlossenheit, denn Dart 
ist ein Leistungssport. 

Paule versucht sich auf dem Weg zum Klo mit 
seiner Plauze an mir vorbeizudrängen. Ute reißt 
ihn noch geistesgegenwärtig zurück, doch zu 
spät: Paules säuerlicher Atem brennt mir bereits 
in den Augen – sofort verschwimmt die Scheibe 
zu farbigen Schlieren. 

Es dauert, bis ich erneut den Zustand einer 
fast übermenschlichen Fokussierung erreiche. 
Kein Leichtes, wenn unterdessen Roland Kai-
sers »Dich zu lieben« aus den Boxen krakeelt. 
Wie eine Ballerina stehe ich nun auf den Zehen-
spitzen, was mir ungeachtet meiner 118 Kilo ei-
ne grazile Anmut verleiht. Die Meute stöhnt be-
geistert auf. Mein Blut wird zu flüssigem Stahl. 
Meine Schultermuskulatur, die den Wurfablauf 
stabilisieren wird, wartet treu auf Befehle. Den 

Pfeil halte ich zart wie einen wunden 
Schmetterling. Er darf noch nichts davon 

ahnen, dass er gleich zur Kurzstreckenra-
kete wird. Dann der Wurf ... 

★ 

»Also jetzt mal von Ausnahmeathlet 
zu Ausnahmeathlet – so wie du wirft 
keiner!«, schreit Otto Stalinovsko-
vichdavid gegen das dröhnende »Da 
steht ein Pferd auf’m Flur« an. Otto 
Stalinovskovichdavid ist nicht ir-

gendwer. Er war 1998 Landesmeister 
im Tischfußball. Seine Medaille trägt 

er auch jetzt um den Hals. 
»Nie darüber nachgedacht, bei den Pro-

fis mitzumischen? Dart wird doch heute als 
Riesenspektakel vermarktet. Die Sieger wer-

den gefeiert wie Götter, auf ihren Superyach-
ten von Supermodels eingeölt.« 

»Ach, ich weiß nicht. Ich bin nicht gut 
darin, mich bei Wettkämpfen anzumel-

den und Termine einzuhalten.« 
»Das kann ich für dich überneh-

men, das Anmelden. Und dich auch 
trainieren. Für eine entsprechende 
Gewinnbeteiligung natürlich. Was 
machste denn beruflich?« 

»Ich betreue seit zehn Jahren die 
Einkaufswagen auf dem Bau-

marktparkplatz«, brülle ich nicht oh-
ne Stolz. »Aber nur beim Dart finde ich 

meine goldene Mitte. Ist jedes Mal wie ein Su-
perorgasmus mit Zusatzzahl.« 

Am Tag darauf empfängt mich Otto in sei-
nem etwas heruntergekommenen Garten. Ich 
soll noch weiter zunehmen, meint er, um beim 
Werfen einen stabileren Stand zu haben. Ich 
snacke sofort unglaublich diszipliniert die 
»Mars«-Riegel weg, die er mir hinlegt. 

Als Trainer ist Otto unerbittlich. Ich muss zie-
len, während ein Lkw-Reifen an meinem Rü-
cken lehnt (»So lernst du, unter großem Druck 
zu treffen«), werfen, während ein Seil an meiner 
Armbeuge zerrt, das mit der Hollywoodschau-
kel verbunden ist, auf der Otto wie blöd schau-
kelt (»So baut dein Wurfarm Muskulatur auf«), 
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und Ottos Pflaumenbaum abernten (»So retten 
wir die Pflaumen vor den scheiß Vögeln«). Und 
das alles nach Feierabend und Kneipe – und am 
Wochenende sowieso. Nach drei Wochen, ge-
gen die sich die Grundausbildung der französi-
schen Fremdenlegion wie orthopädisches Tur-
nen ausnimmt, gehen wir es an. 

Amateurturnier in der Turnhalle der Haupt-
schule. Die Fans eilen in Scharen herbei. Sie wol-
len dabei zusehen, wie stabile Kerle und Weiber 
konzentriert kleine Pfeile auf eine Scheibe wer-
fen. Schauwerte, von denen man im Fußball, 
beim Boxen oder auch Polo nur träumen kann. 
Die weiblichen Fans gehören meist zu der Sorte, 
bei der kleine Stofftiere am Rucksack baumeln. 
Die Männer sind von Billig-Tattoos und unbe-
handelten Hauterkrankungen gezeichnet, zei-
gen mit riesigen Dosen Energy-Drink in der 
Pranke aber auch, dass sie schwer auf Draht 
sind. Aus der Kneipe ist nur Ute gekommen, die 
anderen haben es emotional nicht gepackt, ihr 
Ersatz-Zuhause zu verlassen. »Wenn du ge-
winnst, kannst du mich nach Gutdünken benut-
zen«, flüstert sie mir zu. Ich mag diesen neuen, 
selbstbewussten Typ Frau. 

Meine Konkurrenten – mancher stärkt sich in 
der Umkleide noch rasch mit Krapfen oder ei-
ner Jumbo-Tüte Erdnussflips – erscheinen mir 
wie edle, unbezwingbare Olympioniken. 

»›Olympioniken‹? Reiß den Behindis die häss-
lichen Köpfe ab! Nach deinem Sieg schänden 
wir gemeinsam ihre Leichen«, sagt Otto. 

Natürlich ist es das K.-o.-System, Single-
Knockout. Ich beherzige Ottos weisen Rat, säbe-
le mich durch die Reihen meiner Gegner wie die 
Enthauptungsmaschine in diesem alten »Caligu-
la«-Film. Dann das Finale. Mein Kontrahent, 
ein Endfünfziger mit offenem Hosenstall, star-
tet: zwei Triple 20, seine Kneipe johlt. Ich bleibe 
ruhig wie ein zugefrorener Löschwasserteich, 
spiele mein Scoring: 60, 100, 140. Die Pfeile ste-
cken sauber im T20-Bett, dicht beieinander wie 
koitierende Zwillinge. Otto nickt lässig. Beim Fi-
nish wird es still. 84 Rest. Triple 16 – sitzt. Auf 
Doppel 18. Meine Handgelenksmuskulatur pul-
siert beim Anvisieren sichtbar. Wurf! Treffer! 
Die Fans wollen mich durch die Halle tragen, ka-
pitulieren jedoch vor meinen mittlerweile 125 
Kilo. 

Von der Siegprämie, 250 Euro, behält 200 Ot-
to ein. Ich drohe ihm an, mich zu erkundigen, 
ob das allgemein in der Branche so gehandhabt 
wird. Irgendwie hat er auch Ute davon überzeu-
gen können, dass ich meinen Sieg vor allem ihm 
verdanke, insofern vergnügt er sich am Abend 
mit ihr auf seinem Lotterbett, während ich drau-

ßen im Nieselregen ohne Licht (»Das schärft 
den Blick«) trainiere. Immerhin eine Maßnah-
me, mich von diesem toxischen Gesellen, zu-
mindest schon mal örtlich, klar abzugrenzen. 
Aber dann das: Ich klemme mir einen Nerv ein. 

Die Sprechstundenhilfe lacht am Telefon, als 
ich sie nach einer peinvollen Nacht auf der Hol-
lywoodschaukel um einen baldigen Termin er-
suche. In der Akutsprechstunde will sie mich 
mit einer »derartigen Lappalie« auch nicht se-
hen. Sie offeriert mir zwar einen Termin im 
nächsten Frühjahr, doch das wäre zu spät – 
kommende Woche findet die Regional-Ama-
teurmeisterschaft statt, diesmal sogar in der Au-
la der Hauptschule. 

Nach fünf Tagen schmerzt es noch immer, als 
hätte mich Rübezahl mit einer Rohrzange in die 
Mangel genommen. Otto gehe ich aus dem Weg. 
In meiner Depression lege ich es auf Arbeit – ich 
habe es nicht gewagt, um eine Krankschreibung 
zu bitten – darauf an, dass mich ein überforder-
ter Familienvater mit seinem SUV überfährt, 
um in Würde abzutreten, doch der Dummkopf 
würgt den Motor ab. 

Plötzlich steht Otto auf dem Parkplatz. 
»Komm mit!«, sagt er. Im Garten steckt er mei-
nen rechten Arm in seinen Laubbläser, stellt auf 
Turbostufe und nach einer kurzen, schmerzhaf-
ten Prozedur haben die Druckwellen den Nerv 
an seinen Platz zurückgespült. Ich bin wie neu, 
sieht man mal von den großflächigen Hämato-
men ab. 

★ 
Die Aula kocht. Ich stehe unmittelbar vorm 

Sieg, doch zugleich bin ich nicht ganz bei der Sa-
che. Ich habe nämlich noch mal alles durchge-
rechnet: Wenn ich von den tausend Euro Sieg-

prämie achthundert an Otto abtrete, mache ich 
nur bedingt einen, wie er behauptet, »viel besse-
ren Schnitt als beim letzten Mal«. Otto feuerte 
mich auch mit den Worten an: »Du bist ein Sie-
gertyp, deine Säfte fließen!«, aber es fließen vor 
allem die seinen, wenn er auf der Trainerbank 
seine Zunge in Utes Hals hat. 

Vor dem alles entscheidenden Wurf erstrahlt 
in mir jedoch ein gleißendes Licht. Ich sehe die 
Jungfrau Maria, wie sie mir ein sportives Dau-
men-hoch gewährt. Meine spirituelle Entschlos-
senheit geht nun ins Ätherische über. Ich atme 
nicht mehr, als der Pfeil tapfer meiner Obhut 
entschnellt. Dann ist der Saal von einem ungläu-
bigen Raunen erfüllt, das sich allerdings nicht so 

recht gegen Ottos spitze Schreie durchsetzen 
kann, schließlich steckt der Pfeil genau mittig in 
seinem linken Augapfel. 

★ 
Da ich Ersttäter bin, gibt es vor Gericht mil-

dernde Umstände. Der lebenslange Ausschluss 
von sämtlichen Dartveranstaltungen schmerzt 
mich allerdings sehr. Ich persönlich finde, dass 
so ein Fehlwurf in der Aufregung durchaus pas-
sieren kann. Otto hat sich eine stabile Augen-
klappe aus seiner alten Medaille anfertigen las-
sen und genießt es, sie auf diese Weise noch 
sichtbarer tragen zu können. Ute – sie ist und 
bleibt eine notorische Goldgräberin – schläft ak-
tuell mit einem Minigolf-Meister. Der sollte sich 
aber besser nicht zu sehr auf Ute versteifen, 
denn Otto hat noch einen alten Schläger im Gar-
tengeräteschuppen und versprochen, mich auf 
meinem Weg zur Weltspitze zu unterstützen. 

 
GREGOR OLM 

ZEICHNUNG: THOMAS LEIBE
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Unternehmungslustiges Gesocks. 

Aus: Rheinpfalz am Sonntag, 

Einsender: Alexander Mathias, Obrigheim

Neue Risiken für Walfänger. 

Aus: Berliner Kurier, 

Einsender: Frank Lehmann

Versammelsurium. 

Aus: blickpunkt, 

Einsender: Dr. Reinhard Stamm,  

Ludwigsfelde 

Marco Polo Jr.? 

Aus: Thüringer Allgemeine, 

Einsender: Thomas Funke

Vorwürfe konsequent bestrafen! 

Aus: FAZ-online, Einsender: Jürgen Walter, Berlin

Heten nur mit Passierschein. 

Aus: Dresdner Amtsblatt, Einsender: Arndt Streiber 

Ideales Geschenk für die bucklige Verwandschaft. 

Aus: Discounter-Prospekt,  

Einsender: Armin Kramer

Die neue Sensibilität. 

Aus: Oranienburger Generalanzeiger, 

Einsender: Wolfgang Nicke

Nicht mehr alle 5 Sinne beisammen? 

Aus: Leipziger Volkszeitung, 

Einsender: 

Rainer Paulus, Leipzig, u.a. 

 

Ach was! 

Aus: Mitteldeutsche Zeitung, 

Einsender: Jens Adelmeyer,  

Burgliebenau 

Nomen est omen. 

Aus: Freie Presse, 

Einsender: Joachim Kleindienst

Eindeutige Sacklage. 

Aus: Freie Presse, 

Einsender: Marco Warnk 

Wenn's denn hilft. 

Aus: Tagesschau24, Einsender: Uwe Lehmann 

Neu! 

Supermarkt-Werbung, 

Einsender: Alf Hutzelmann, Schwerin 

Auch Lackier- und Tapezierarbeiten. 

Aus: Freies Wort, Einsender:  

H. Schulz, Lauscha

Trend: sportives Kochen. 

Aus einem Catering-Speiseplan  

Einsender: Veit Kadner,  

Werder (Havel)
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ANZEIGERFEHL

Ziegenschicksal. 

Aus: B.Z., Einsenderin: Anke Arndt 

 

Wer macht schon gern vor  

Millionenpublikum. 

Aus: Chemnitzer Morgenpost, 

Einsender: Bernd Badenschier, Chemnitz

Via Schwertransport angereist? 

Aus: Wochenblatt Herne/Wanne-Eickel, Einsenderin: Gesa Nawroth 

Für Fortgeschrittene: die Köpper-Arschbombe-Kombi. 

Aus: EULENSPIEGEL, Einsender: Manfred Vogel, u.a.

Schluss mit der Ausgrenzung! 

Plakat im Olympiapark in München, 

Einsender: Stephan Brug 

Oder gleich an die karibischen Ostseestrände. 

Aus: Reiseprospekt eines Discounters,  

Einsender: Willy K. Brenner, Mannheim

Wechseln der Sportsocken ab sofort Pflicht. 

Aus: ntv.de, Einsender:  

Andreas Klopsch, Bannewitz 

Nullrunde. 

Aus: Ostsee-Zeitung, 

Einsenderin: Karin Will, Putbus

Beim Trigema-Affen angesteckt? 

Aus: Focus Online, Einsenderin: Maria Bohmhauer, u.a.

Windiger Adoptivsohn der 

Weimarer Klassik. 

Aus:  

Dresdner Neueste  

Nachrichten, 

Einsender: 

Andreas Gabriel,  

Rosenthal-Bielatal 

Sichtlich gealtert, aber erfolgreiche Haartransplantation. 

Aus: ZDF Sportstudio, Einsender: Ullrich Herzau, Berlin 

Hals- und Beinbruch! 

Aus: Freie Presse, 

Einsender: Michael Holzmüller, 

Chemnitz, u.a.
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Heute vor  Jahren

SPASSI 
VISTEN

PASSI 

VISTEN

Schienenbus? 
Aus dem ND ausgeschnitten von  

Antje Zirbel, Friedrichshagen 

Für Agronauten 
Der Volksstimme entnommen  

von K. Mewes, Farsleben 
 

Blick nach drüben 

Der Rechts-Anwalt 
Gewiss fühlte sich BRD-Präsident Wal-

ter Scheel von einem armen Irren ge-

narrt, als er vor einiger Zeit die Forde-

rung zu einem Duell erhielt. Doch der 

Fehdehandschuh wurde in vollem Ernst 

und keineswegs aus dem Fenster einer 

psychiatrischen Klinik geworfen, ob-

wohl der Schießwütige durchaus an  

einer gefährlichen nostalgischen Brä-

genpanne leidet. Es handelt sich um 

den Darmstädter Rechtsanwalt Man-

fred Roeder (47), für den das Tausend-

jährige Reich nicht aufgehört hat zu 

existieren. In einer Flugschrift begrün-

det er den Duellwunsch mit dem BRD-

Repräsentanten: »Die Reichsregierung 

ist nie zurückgetreten. Es gibt nur eine 

legale Vertretung aller Deutschen: die 

Reichsregierung unter dem Präsiden-

ten Karl Dönitz. Alles, was nach dem 

23. Mai 1945 (Tag der Verhaftung von 

Hitlers Nachfolger durch die Alliierten – 

R. H.-M.) geschehen ist, ist ungültig.« 

Der stramm nationalsozialistisch  

erzogene heutige CDU-Mann Roeder 

hat es sich überhaupt zur Lebensaufga-

be gemacht, die alten Verhältnisse wie-

derherzustellen. Deshalb gründete er 

Anfang der siebziger Jahre die neofa-

schistische »Deutsche Bürgerinitiative«, 

deren Stabsquartier sich in Roeders Ho-

tel »Reichshof« auf dem hessischen 

Berg Knüllköpfchen befindet. Zu den 

Förderern dieser amtlich eingetragenen 

Organisation gehört Roeder-Intimus 

Thies Christophersen, Herausgeber und 

Chefredakteur der Zeitschrift Bauern-

schaft. Der ehemals in einer Spezial -

abteilung des KZ Auschwitz tätige  

Faschist, dem die NPD zu liberal und die 

»Deutsche National- und Soldatenzei-

tung« zu links ist, schrieb in einem Erin-

nerungsbuch: »Ich habe während mei-

ner Zeit in Auschwitz nicht die gerings-

ten Anzeichen von Massenvergasungen 

bemerkt.« Um die Aufklärungsarbeit 

seines kampferprobten Nazi-Kumpans 

zu unterstützen, beteiligte sich Roeder 

an der Edition einer Broschüre mit dem 

Titel »Die Auschwitz-Lüge«. Im Vorwort 

bestreitet er die Existenz von Gaskam-

mern in den Konzentrationslagern, 

zweifelt die Zahl von 6 Millionen  

jüdischen Opfern an und bezichtigt 

sämtliche Zeugen in Prozessen gegen 

die NS-Verbrecher der Lüge und des 

Meineids. 

Nun reichte es sogar der hessischen 

Justiz. Ende Februar dieses Jahres stand 

Roeder wegen Volksverhetzung vor 

dem Landgericht Darmstadt. Während 

seine Anhänger vor dem Gerichtsge-

bäude randalierten, antisemitische Pa-

rolen grölten und die Freiheit ihres 

Idols forderten, erging das Urteil für ein 

Kavaliersdelikt: 7 Monate Freiheitsent-

zug mit dreijähriger Bewährungsfrist. 

Unverständlich sind die Worte, die Ro-

eder seinen jubelnden Anhängern zu-

rief: »Ich hasse die Demokratie, sie 

muss weg.« Er hat gar keinen Grund zu 

solcher Bitterkeit. Von Rechts wegen 

hätte er für lange Zeit hinter Schloss 

und Riegel gehört. Nun aber ist er frei. 

Ebenfalls von rechts wegen. 
Renate Holland-Moritz

E.: Zunächst einmal herzlichen Glück-

wunsch! Der sehnsüchtig erwartete 

Vierfruchtentsafter VFES 2/3, eine Wei-

terentwicklung des VFES 2/2, welcher 

seinerzeit vom VFES 2/1, dem 

Nachfolger des legendären VFES 2/0 ab-

gelöst wurde, soll demnächst auf den 

Markt kommen. 
W.: Besten Dank! 
E.: Ein hartes Stück Entwicklungsarbeit 

liegt hinter Ihnen, doch schon werfen 

neue, größere Aufgaben ihre Schatten 

voraus, nicht wahr? 

W.: Genau! Jetzt müssen wir uns 
schleunigst auf den VFES 2/4 
konzentrieren. 
E.: Nanu, sind Sie etwa mit dem VFES 2/3 

auch nicht zufrieden? 

W.: Wir sind grundsätzlich nie 
zufrieden mit unseren Geräten. 
Die Macken, die wir im Ver-
suchsstadium festgestellt ha -
ben, sind nämlich nicht ohne. 
Über kurz oder lang müssen wir 
auf Reklamationen gefasst sein. 
E.: Wäre es dann nicht ratsamer gewe-

sen, die Fehler zu beseitigen und vorerst 

gänzlich auf eine Neuentwicklung zu 

verzichten? 

W.: Theoretisch in der Tat ein 
bestechender Gedanke, der uns 
übrigens auch schon gekommen 
ist. Praktisch aber undiskutabel. 
E.: Weil sich ein einmal in Verruf gerate-

nes Modell selbst bei verbesserter Qua-

lität schlecht verkauft? 

W.: Nein, nein, absolut nicht. Ich 
habe mehr volkswirtschaftliche 
Bedenken. 
E.: Nicht zu fassen! 

W.: Im Ernst! Wir haben die Sa-
che mal kurz durch den Compu-
ter gejagt und durchgerechnet. 
Was glauben Sie denn, was pas-

siert, wenn wir Hals über Kopf 
alle Macken an unseren Geräten 
ausmerzen? Nun, dann passiert 
doch folgendes: Unsere immer-
hin recht stattliche Reklamati-
onsabteilung hätte von Tag zu 
Tag weniger zu tun und müsste 
schließlich aufgelöst werden. 

E.: Bravo! 

W.: Sagen Sie. Der Hammer 
kommt ja erst noch. Bei hö -
herer Qualität steigt der Bedarf 
nämlich sprunghaft an. Ergo 
müssen wir mehr produzieren, 
wozu wir augen blicklich gar 
nicht in der Lage sind. Unsere 

einzige Rettung: Investieren. 
Neue Hallen bauen, neue Ma-
schinen anschaffen usw. Über-
dies benötigen wir für die 
Mehr produktion entschieden 
mehr Material, müs sen unsere 
Reklamationsbearbeiter um-
schulen und höchstwahr -
schein lich weitere Produkti-
onsarbeiter an- bzw. abwer-
ben. Mein volkswirtschaftli-
cher Anstand verbietet mir, 
hier Summen zu nennen. Aber 
billig wird’s nicht, sage ich  
Ihnen! 
E.: Und je höher die Qualität, desto 

größer die Gefahr, dass der Entsafter-

markt gesättigt wird. 

W.: Genau das ist meine Be-
fürchtung. Denn wer kann ei -
nem schon sagen, wann das 
der Fall sein wird. Erfahrungs -
ge mäß geht nämlich der 
Bedarf manchmal auch wieder 
sprunghaft zurück. Und dann 
säßen wir erst in der Klemme! 
Rückläufiger Absatz bedeutet 
rückläufige Produktion, und 
schließlich bleibt uns, um die 
teuren Maschinen und Kolle-
gen in Trab zu halten, nichts 
weiter übrig, als die Pro duk -
tion umzustellen. Und das geht 
erfahrungsgemäß erst recht 
ins Geld. 
E.: Mit anderen Worten, Kollege Win-

dig, eine Qualitätssteigerung am Vier-

fruchtentsafter ist nicht drin? 

W.: Ganz im Gegenteil! Ich 
frage mich nur, ob wir uns an-
gesichts der geschilderten Um-
stände schon beim VFES 2/4 
darauf festlegen sollten. 

Manfred Strahl

EULE-INTERVIEW mit dem Erfinder Windig

FORMGESTALTER-SCHICKSAL 
»Einmal entwickelt, und der Betrieb produziert dann jahrein, 

jahraus, jahrein �« 
Zeichnung: Louis Rauwolf

Rätsel des Frühlings 
Frühling ist die Wucht in Tüten!  
Er treibt emsig und beflissen  
allenthalben bunte Blüten:  
Primeln, Tulpen und Narzissen. 
 

Er schmückt Gärten, Parks und Felder,  
selbst Beton, sogar Bitumen,  
ganze Wiesen, ganze Wälder  
hemmungslos mit Frühlingsblumen. 
 

Rätselhaft: Mit Myriaden  
Blumen ist er eingezogen,  
doch um jeden Blumenladen  
macht er einen großen Bogen! 

Ernst Röhl

Ein Betrieb, der weiß, was er will! 
Aus der Volksstimme, Magdeburg  

ausgeschnitten von  
V. Böhling, Perleberg 
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DER  ALLGEMEINE  TREND  

Einem allgemeinen Trend folgend, habe 
ich mir jetzt gewissermaßen ein Auto ge-
kauft, einen sogenannten Trabant, weil er, 
als Wagen des kleinen Mannes, am ehes-
ten meinem ganzen Charakter oder auch 
Habitus entspricht. 

Zunächst muss ich jedoch einmal mittei-
len, dass unser Haus, in dem wir wohnen, 
kein typisches Haus ist. Es hat keinen Fahr-
stuhl und misst auch nur drei Stockwerke. 
Das Bauwerk ist außen ohne jeden kerami-
schen Zierat und etwa kurz nach der Jahr-
hundertwende entstanden. 

Die Bewohner sind zum größten Teil  
ältere Menschen, die meisten Rentner.  
Einige jedoch sind noch jünger, also  
berufstätig, zum Beispiel in einer Röntgen-
abteilung, in einem Massageinstitut, bei 
der Deutschen Post und so weiter. 

Das Alleruntypischste in diesem alten 
Haus ist allerdings die Tatsache, dass bis 
dato kein einziger Mieter ein Auto besaß, 
was mich so lange auch nicht im gerings-
ten störte. Denn die Straße als solche, in 
der das Haus sich befindet, wird von kraft-
stoffbetriebenen Gefährten ohnehin aus-
reichend benutzt. Sogar eine Omnibuslinie 
führt von morgens 04:45 Uhr bis abends 
23:45 Uhr direkt am Haus vorbei. 

Aber ein allgemeiner Trend zielt ja wohl 
dahin, dass jeder Bürger der DDR bis zum 
Jahr 2000 ein bis eineinhalb Autos besit-
zen wird. Und wenn jedes Haus es, rein  
autobesitzermäßig, wie unser verehrtes 
Haus halten wollte, da geriete die ganze 
Planung mächtig ins Wanken. 

Noch vor einigen Wochen sagte Frau 
Baumstamm aus dem zweiten Stock zu 
mir: »Na, hörn Sie mal, dass Sie keinen Wa-
gen besitzen – das widerspricht doch völ-
lig Ihrem Status. Sie könnten doch Autos 
noch und noch haben …« 

Ich redete so drum herum, dass ich an 
und für sich gegen Umweltverschmutzung 
jeder Art sei und dass die Unfallquote 
schon hoch genug sei, und so weiter und 
so fort. Aber insgeheim war der Keim des 
allgemeinen Trends in mir doch schon auf-
gegangen wie bei einer eingekellerten 
Winterkartoffel. 

Kurz und gut, ich habe dem Lager der 
Fußgänger den Rücken gekehrt und bin 
quasi ins Lager der motorisierten Bevöl -
kerung konvertiert. 

Natürlich fühlte ich mich in meiner  
Haut anfangs nicht gleich sauwohl, son-
dern kam mir vor wie der Mann, der in der 
Bibel oder irgendwo anders immerzu den 
teuersten Wein trinkt, aber lediglich Was-
ser predigt. 

Nun, jedenfalls eines Tages stand das 
betreffende Vehikel auf der Straße vor 
dem genannten Haus. Es war kein nagel -
neuer Wagen, er hatte 70 000 Kilometer 
herunter und bereits den ersten Besitzer 
hinter sich. Ich war der zweite. »Second-
hand«, sagt der Fachmann. 

Der Wagen war mir aus Freundeshand 
zugefallen, und zwar zu einem so günsti-
gen Preis (5000 Piepen), dass der betref-
fende Freund mir sogar die Freundschaft 
aufkündigte, als er erfuhr, was er unter Brü-
dern für den Schlitten hätte herausschin-
den können, wobei mit den Brüdern keine 
leiblichen Geschwister gemeint waren. 

Ich stand also gewissermaßen auf der 
Straße und wusch den Wagen. Er war von 
grauweißer Farbe, die nun langsam zum 
Vorschein kam und in der Frühlingssonne 
blitzte. Hin und wieder öffnete ich die Wa-
gentür und ließ sie bald darauf krachend 
wieder ins Schloss fallen, einige Male betä-
tigte ich die Hupe. 

Hinter den Fenstern unseres Hauses 
tauchten verstohlen Gesichter auf. Zuerst 
das Gesicht von Frau Lösche, dann das von 
Frau Baumstamm. Frau Barley kämmte ih-
rem schulpflichtigen Sohn Maximilian auf 
dem Balkon die Haare. Herr Frei machte sich 
an seinem Fensterbrett zu schaffen. Sie ta-
ten es alle sehr geschickt, aber ich merkte, 
dass ihr Interesse einzig und allein mir  
beziehungsweise dem Vehikel galt. 

Um nun dem Wagen ein etwas besseres 
Aussehen zu verleihen, hatte ich mir schon 
beim Zubehörzentrum eine rote Fondab-
lage zu 9,50 Mark angeschafft, des Weiteren 
ein schwarzes kunstledernes Lenkerband  
sowie eine chromblitzende Auspuffkralle, 
und zwar nicht nur angeschafft, sondern 
auch angebracht. 

Herr Lösche kam mit seinem ewigen 
Rucksack aus dem Haus und ging offenbar 
in die Kaufhalle einholen. Der Nachbar sagte 
freundlich »Guten Tag!« und lief ohne Um-
schweife und ohne meinen Wagen über-
haupt zu bemerken weiter. 

Auch der Knopflochfabrikant aus dem 
Nebenhaus nahm, als er seinem knallgelben 
Shiguli entstieg, zwar von mir, nicht jedoch 
von meinem sogenannten fahrbaren Unter-
satz Notiz. 

Gerade bückte ich mich, um dem linken 
Vorderrad den nötigen Glanz zu verleihen, 
als die Stimme von Frau Baumstamm er-
tönte. Sie rief aus ihrem Erkerfenster: »So ein 
billiges Auto passt gar nicht zu Ihnen. Sie 
müssten doch mindestens einen Wartburg 
de luxe, diese Preislage jedenfalls, haben!« 

Peng – schloss sie das Fenster und zog 
hastig die Gardine zu. 

Herr Frei kam mit seinem Hund herunter. 
»Hattest du nicht gesagt, wir wollten mal bei 
Gelegenheit ein Bier trinken gehen?«, fragte 
Herr Frei, während sein Hund ungeniert an 
meinen Wagen pinkelte. Ohne eine Antwort 
abzuwarten, zogen die beiden weiter. 

Dann öffnete sich die Tür, und Frau Bar-
ley betrat mit ihrem Sohn Maximilian die 
Straße. Ich nahm die Mütze ab und wollte ei-
nen meiner üblichen netten Scherze anbrin-
gen, etwa sagen: »Sonne auf allen Wegen, 
Frühlingskönigin und Maienprinz …« Aber 
Frau Barley hielt die Hand ihres Sohnes fest 
umschlossen, und als sie grußlos vorbei-
schritten, hörte ich, wie die junge Mutter zu 
ihrem Sohn sagte: »Sieh einmal, Mäxchen, 
dieser violette Zastava dort drüben gehört 
Doktor Meisel, bei dem wir nächste Woche 
einen Termin haben.« 

Ich stand wie bedeppert mit meinem nas-
sen Lederlappen in der Hand da. Schweiß 
trat mir auf die Stirn. Ich begann, an dem all-
gemeinen Trend zu zweifeln. Ich verfluchte 
den allgemeinen Trend. 

Plötzlich sah ich, wie die Spatzen auf den 
Bäumen ihr rußiges Gefieder putzten, be-
merkte, dass eine Taube zaghaft aus einer 
Ölpfütze trank. Die ganze Umweltver-
schmutzung kam mir auf einmal wie kalter 
Kaffee hoch. Ich schleuderte den Lederlap-
pen in den Plasteeimer, und das heraussprit-
zende Dreckwasser benetzte mein Beinkleid. 

Noch am selben Tag begab ich mich zur 
nahe gelegenen DEWAG-Anzeigen-Annah-
mestelle. Ich füllte ein Anzeigeformular aus: 
»Verkaufe Trabant 601 S«, Baujahr 1970, Ga-
ragenwagen, viele Extras, etwa 7000,– 
Mark.« 

Den kleinen Aufpreis müssen Sie schon 
entschuldigen, verehrter Leser.  
Damit folge ich nur einem allgemeinen 
Trend. 
 

 

John Stave

Anzeigen · Veranstaltungen 

Ticketpreise: Di, Mi, Do ab 26 €
Fr, Sa, Gastspiele, Premieren ab 29 €
Satire Theater Potsdam Kabarett 
Obelisk e.V. 
Charlottenstraße 31, 14467 Potsdam
Ticket Hotline 0331 - 291069 

08.05. –19:30 Uhr 
ALLE SIND MUSIKALISCH! 
(AUSSER MANCHE)
Christoph Reuter

12.05. & 09.06. –19:30 Uhr 
DIE COMEDYWUNDERTÜTE
Michael Genähr & Gäste

16.05. –19:30 Uhr 
GESCHICKT VERPACKT
Lucy van Kuhl

28.05. –19:30 Uhr 
MAULBERG  Die Lesung
Thomas Nicolai

30.05. –19:30 Uhr 
DIE BUTTER STEHT 
WIRKLICH IM
KÜHLSCHRANK!
Marie Rose Klee

06.06.  ab 16:00 Uhr  
OBELISK HOFFEST

 

EINTRITTSFREI

19.06. – 19:30 Uhr
URLAUB VOM GEHIRN
Leipziger Pfeffermühle

ZWICKMÜHLE PRÄSENTIERT

mit Marion Bach & Heike Ronniger

Ein musikalisch-
kabarettistischer 
Abend mit

Ilja Richter & 
Anika Neipp

Wir woll(t)en nie
mals

7. und 8. Maiauseinanderg
ehn

Magdeburger Zwickmühle
Leiterstraße 2a, 39104 Magdeburg
Telefon: (03 91) 5 41 44 26

Der Spielplan: www.zwickmuehle.de

30
jahre
seit 1996

mit Marion Bach, 
Heike Ronniger & Hans-Günther Pölitz

Lasst 
uns
in Frieden
mit Thomas Müller & 
Hans-Günther Pölitz

neues
Programm

Bestellung unter: 

www.kulturkalender-mv.de

1
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kultur kalender 
Unterwegs in Mecklenburg-Vorpommern

5|2026

5. – 10.5. in Schwerin 

Ehrenpreis des Filmkunstfestes MV 

für Armin Mueller-Stahl

Kuka_0526_LB.qxp_16,7x29,7  10.04.26  12:15  Seite 1

• Veranstaltungstermine, 

Ausstellungen, Theater 

• Prominente der Region 

• Kulturvereine in MV 

• Alte Kriminalfälle aus MV 

• Literatur & Film 

• Kultursplitter aus aller Welt 

• Das besondere Event 

• Insidertipps 

Einzelpreis: 3,20 EUR · Jahresabo: 40,- EUR 

(12 Ausg. inkl.  Jahresüberblick)

Der Jahresüberblick 2026 

der kulturellen Highlights 

in MV ab sofort erhältlich! 

 

• gegen eine Gebühr von 

6,00 EUR inkl. Versand 

zu bestellen unter: 

www.klatschmohn.de  

• kostenlos in allen 

Touristinformationen  

des Landes Mecklenburg- 

Vorpommern, auf Messen 

und Veranstaltungen   

Die Jahreshighlights 

im Überblick

    ... am besten im Abonnement

KLATSCHMOHN Verlag 
Am Campus 25  
18182 Bentwisch/Rostock 
Tel. 0381-2066811  
www.klatschmohn.de 

Das Ferienland  

Mecklenburg-Vorpommern 

auf kulturellen Pfaden entdecken!

1

kulturkalender 2025  |  Jahresüberblick

www.kulturkalender-mv.de  I  31. Jahrgang  I  Jahresüberblick 2026  I  Klatschmohn Verlag

kultur kalender
Unterwegs in Mecklenburg-Vorpommern

Die kulturellen Highlights des Landes 

im Jahresüberblick

www.ludwigslust.de
Jedes Quartal ein Highlight!

2026
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Oder: »Früher war die EULE besser!«



Zum Titel 

Was ist Trumps Plan? 
Stand der Hase 

kurz davor, Urin anzurei-
chern und in Eierhandgra-
naten zu packen? (Um Öl 
wird es in diesem Fall ja 
wohl nicht gehen.) Hat es 
damit zu tun, dass der US-
Gesundheitsminister Ken-
nedy eine eiweißreiche Er-
nährung propagiert? 
Muss der Hase weg, weil 
er das Eiweiß versteckt, 
während die Dame eher 
für die Eiweißförderung 
zuständig ist? 

JOCHEN GREIFSWALD,  

PER E-MAIL 

Starke politische  
Analyse! 
 

Den Hasen durch eine 
Frau zu ersetzen, 

dürfte Trump zu woke 
sein, von daher ein unrea-
listisches Szenario. Für 
wahrscheinlicher halte ich 
es, dass es demnächst dem 
Chef vom Osterhasen, 
dem Papst, an den Kragen 
geht: Bomben auf den Va-
tikan, das US-Militär hat, 

nach großen Verlusten 
durch die Schweizer Gar-
de, endlich wieder ein Er-
folgserlebnis, Trump setzt 
eine Marionette als Papst 
ein oder macht den Job 
gleich selbst. In seinem 
großen und starken Ge-
hirn hat er das bestimmt 
schon mehrfach durchge-
spielt. Man mag von 
Trump halten, was man 
will, aber die Show ist 
wirklich unterhaltsam. 

MARKUS LOHGEIER,  

ERLANGEN 

Und das ist ja Sinn und 
Zweck der Demokratie. 
 

Ja, ja, der böse, böse 
Amerikaner! Macht so 

einen Titel doch mal über 
Putin, Mohammed oder 
Friedrich Merz! Da traut 
Ihr Euch wieder nicht, Ihr 
Mainstream-Feiglinge! 

ULRICH BRACKNER,  

SUHL 

Essen schmeckt? 
 
Zu: Spende bei Auslass 

Natürlich klingt 
»Spende bei Auslass« 

ein wenig wie das, was der 
Iran gerade an der Straße 
von Hormus macht, und 
das muss man wirklich 
nicht gutheißen. Auf der 
anderen Seite frage ich 
mich, was den Autor dazu 
zwingt, dem Wunsch 
nach 20 Prozent Trink-
geld nachzugeben. Ist es 
Gefallsucht, die so weit 
geht, dass er sogar bei un-
sympathischen Halsab-

schneidern nicht als Geiz-
hals gelten will? Ich denke 
eher, er will die Leser ein-
fach nur davon überzeu-
gen, dass er ein großzügi-
ger und empathischer 
Typ ist. 

TANJA BUDRICH,  

FREIBURG 

Und? Funktioniert’s? 
 
Zu: »Zinnteller sind 
groß im Kommen« 

Einmal dürft Ihr raten, 
welchen der abgebil-

deten Deko-Artikel auch 
ich zu Hause habe, und 
zwar in verschiedenen 
Ausführungen! 

SILKE FALBE,  

SCHWERIN 

Den Kranich? 
 
Zu: Schach muss anders! 

Danke, dass Ihr Euch 
auch um Randsport-

arten kümmert! Die 
Zeichnung links unten 
wirft jedoch die Frage auf, 
in welchen Zuständen der 
Künstler lebt. Waschma-
schine in der Küche, okay, 
das gibt’s oft, aber der 
Klapptisch und die Bal-
konstühle in der Küche 
zeugen von erschreckend 
wenig Geschmack. Ich 
hätte da noch eine kom-
plette Esstischgarnitur 
samt Stühlen im Keller; 
der Zeichner soll sich mel-
den, kann er gerne abho-
len. 

WERNER FRIEDLOFF,  

BERLIN 

Wird gemacht.
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Liefern Sie uns zu dieser Zeichnung eine passende Unterschrift.  
Für die drei originellsten Sprüche berappen wir 16, 15 und 14 €.  
Adresse: Eulenspiegel, Markgrafendamm 24 / Haus 18, 10245 Berlin 
oder per E-Mail an: verlag@eulenspiegel-zeitschrift.de. 
Kennwort: LMM. Einsendeschluss: 11. Mai.

Waagerecht: 1. In der ersten sitzt man  
angeblich öffentlich, 5. Kaputter Griffel,  
9. Hintere SPD-Mitglieder aus sächsi-
scher Stadt, 10. Herzstück des Tischlers, 
12. Fliegender ungarischer Bus, 14. Hüter 
des Schlagbaums, 15. Des Berliners größ-
tes inneres Organ, 17. Horrorprogramm 
für deutsche Schüler, 20. Kubanische 
Maßeinheit, 25. Englischer Mann am Kai, 
26. Abkürzung für Aggression unter Tie-
ren, 27. Auf dem hat mancher mächtig 
Druck, 28. Kunden der Mineralölkon-
zerne, 29. Damit macht der Abfluss  
Kniebeuge.  
 

Senkrecht:  1. Erfinderisches Getrei -
dekorn, 2. Umklammerung ohne Chlor,  
3. Ausgehöhlte Randnaht, 4. Musk-Auto 
ohne Vorderteil, 5. Aufforderung zum Ver-
seschmieden mit Gleichklang, 6. Peruaner 
im russischen Komponisten, 7. Ohne die 
gibt’s kein Fernsehen, 8. Städtebund Lis-

berg-Saarbrücken, 11. Damit fängt jede 
Schizophrenie an, 13. Nachbar eines Lie-
genden, 16. Gibt’s am Boden, hoch und 
mit Rahmen, 17. Lieferung aus Pakistan, 
18. Kein Plural eines Wintersportgeräts, 
19. Abendessen eines ausgedünnten  
Dieners, 21. Warnzeichen des Debakels, 
22. Vollgefressener Träger der Schiffs -
takelage, 23.  Unter Eingeweihten: Tu’s 
langsam, 24. Zu Stoff verwebte Ölfrucht. 
 

Auflösung aus Heft 4 
 

Waagerecht:  2. Ader, 7. Obra, 9. Ikone,  
11. Reichtum, 12. Inch, 13. Treff, 15. Gast, 
16. Ewer, 18. Flaum, 21. Alma, 23. Chev-
reau, 24. Suhle, 25. Ente, 26. Rind.  
 

Senkrecht:  1. Lori, 2. Arica, 3. Dachstuhl, 
4. Ritt, 5. Lome, 6. Senf, 8. Bengel, 10. Kurz-
waren, 14. Format, 17. Elend, 18. Fass,  
19. Acht, 20. Meer, 22. Auer.
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73./81. Jahrgang Unbestechlich, aber käuflich!

Trump tauscht Osterhasen ausTrump tauscht Osterhasen aus

4 /2026  
4,50 € / 5,50 CHF

»Hallo Spatz, 
wie viele Eier 
sind da jetzt 
schon drin?« 

NORBERT KRAUSS, 

PER E-MAIL 

»Toll, zwei  
Frisuren zum 
Preis von  
einer.« 

FRANK LESSAU,  

ILMENAU

»Ich sagte ja, nach 
dem Zehennägel-
schneiden passen  
die Schuhe wieder.« 

THOMAS MELZER,  

SAALBURG 

LMM-Gewinner der 1641. Runde

An Schönheit nicht zu überbieten waren: 



Heft-Abos:

Heft-Abo für 50 Euro, im Jahr*
Geschenk-Abo für 50 Euro, endet nach 12 Monaten
Unterstützer-Abo für 60 Euro, im Jahr*

Online-Abos:

Online-Abo zusätzlich zu einem Heft-Abo für 7,80 Euro*
Online-Abo für 40 Euro, im Jahr*
Unterstützer-Online-Abo für 50 Euro, im Jahr*

Kombi-Abos (Heft & online):

Kombi-Abo für 57,80 Euro, im Jahr*
Geschenk-Kombi-Abo für 57,80 Euro, endet nach 12 Monaten
Unterstützer-Kombi-Abo für 70 Euro, im Jahr*

Empfänger

Name, Vorname _____________________________________________________

Straße Nr. _____________________________________________________

PLZ, Ort _____________________________________________________

Zahler (Ich übernehme die Kosten für ein Geschenk-Abo.)

Name, Vorname _____________________________________________________

Straße Nr. _____________________________________________________

PLZ, Ort _____________________________________________________

Tel. oder E-Mail _____________________________________________________

Zahlungsweise

per SEPA-Lastschriftmandat per Rechnung

_ _ _ _|_ _ _ _|_ _ _ _|_ _ _ _|_ _ _ _|_ _ _ _ _ _ _ _ _ _|_ _ _
IBAN BIC

________________________________________ __________________________

Kreditinstitut Datum, Unterschrift

Ich ermächtige die Eulenspiegel GmbH, Zahlungen von meinem Konto mittels SEPA-Lastschrift einzuziehen. Ich
kann innerhalb von 8 Wochen, beginnend mit dem Belastungsdatum, die Erstattung verlangen. Zugleich weise ich
mein Kreditinstitut an, die von der Eulenspiegel GmbH auf mein Konto gezogenen Lastschriften einzulösen. Der
Abo-Betrag wird für ein Jahr im Voraus am 3. Werktag des folgenden Monats per Lastschriftmandat eingezogen.
Gläubiger-Identifikations-Nr.: DE93ZZZ00000421312, Mandatsreferenz wird die künftige Abo-Nummer sein.

Lieferung und Urkunde
Ich wünsche eine Geschenk-Urkunde (zzgl. 3,00 Euro)

Das 1. Heft soll beim Beschenkten, bei mir, sofort
oder ab dem ______________________________ eintreffen

Besonderer Termin & Anlass _______________________________________

Der Preis schließt die MwSt. und die Zustellgebühr ein. Widerrufsgarantie: Diese Bestellung kann ich binnen 14
Tagen widerrufen. Für Auslands-Abos berechnen wir 16 Euro Versandkosten im Jahr.
Datenschutzerklärung: https://eulenspiegel-laden.de/l/privacy

Telefon: 030 2934 63-17 oder -19
Fax: 030 2934 63-21
E-Mail: abo@eulenspiegel-zeitschrift.de

*) Ein EULENSPIEGEL-Abonnement kann nach Ablauf des ersten Abo-Jahres monatlich gekündigt werden.
Weitere Angebote und Online-Bestellung unter: https://eulenspiegel-laden.de/c/abos

Bestellschein

Eulenspiegel GmbH
Markgrafendamm 24/Haus 18
10245 Berlin

Ich bestelle ______ Hamster-Paket/e, bestehend aus drei
EULENSPIEGEL-Heften (Ausgabe 04/26, 03/26 und 02/26),
versandkostenfrei zu je 9,45 Euro.

_____________________________________________________________
Name, Vorname

_____________________________________________________________
Straße Nr.

_____________________________________________________________
PLZ, Ort

Der Preis schließt die Mehrwertsteuer und die Zustellgebühr ein.
Mit der Lieferung erhalten Sie eine Rechnung.
Online-Bestellung: https://eulenspiegel-laden.de/p/eulenspiegel-hamster-paket-2026-04

Datenschutz: https://eulenspiegel-laden.de/l/privacy

In diesem Hamster-Paket sind die
Ausgaben 04/2026 03/2026
und 02/2026 enthalten.

Bestellen Sie versandkostenfrei.

Hamster-

Paket

3 Hefte für 9,45 Euro

-30%

Viele weitere Angebote finden Sie hier:

https://eulenspiegel-laden.de
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Der nächste EULENSPIEGEL 

erscheint am 29. Mai 2026  

ohne folgende Themen: 

Wirtschaftsministerin Katherina 
Reiche droht Entlassung: Plagiiert 
sie die Karriere ihres Lebens -
gefährten? 

Entkriminalisierung von Schwarz-
fahren gefordert: Ist das Reisen mit 
der Bahn schon Strafe genug? 

Arbeitgeber dürfen 1000 Euro Ent-
lastungsprämie zahlen: Wie erleich-
tert sind sie, dass sie das Geld nicht 
selbst behalten müssen? 

US-Armee blockiert ebenfalls 
Straße von Hormus: Droht Donald 
Trump bald mit dem Bau einer  
iranischen Atombombe?

UND TSCHÜS!
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